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Umschlagbild:  Dieses  Jahr  wird  der 
150.  Jahrestag  des  Beginns  der  HLT- 
Missionsarbeit  auf  den  Britischen  Inseln 
begangen.  Viele  Tausende  von  Bekehrten 
überquerten  den  Atlantischen  Ozean,  um  sich  in 
den  Vereinigten  Staaten  niederzulassen  und  die 
Kirche  stark  zu  machen.  Dieses  Gemälde  von  Ken 
Baxter  stellt  einige  Mitglieder  der  Kirche  dar,  die 
1851  aus  dem  Hafen  von  Liverpool  ausliefen. 
Siehe  Sonderartikel  über  Großbritannien  in 
dieser  Ausgabe. 


BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 

DER  WELT 
GROSSES  BEKUNDET 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Im  Laufe  dieses  Jahres  wurden  bereits  fünf 
bedeutende  Konferenzen  auf  den  Britischen 
Inseln  abgehalten,  bei  denen  Mitglieder 
der  Ersten  Präsidentschaft,  des  Rates  der  Zwölf 
und  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  sich 
mit  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  Groß- 
britannien versammelten.  Diese  Konfe- 
renzen bildeten  den  Höhepunkt  der 
Feiern  anläßlich  des  einhundert 
fünfzigjährigen  Bestehens 
der  Kirche  auf  den  Briti- 
schen Inseln. 

Mit  der  Eröffnung  der 
Britischen  Mission  vor 
anderthalb  Jahrhunderten 
wurde  der  Welt  Großes 
bekundet,  nämlich 

1.  eine  Vision  vom 
kommenden  Mil- 
lennium 

2.  machtvoller  Glaube 

3.  persönlicher  Mut 

4.  und  die  immerwährende  Wahrheit 
In  der  Zeitenmitte  sagte  der  auferstandene 

Herr  zu  seinen  geliebten  Jüngern,  bevor  er  in 
den  Himmel  auffuhr:  „Geht  hinaus  in  die  ganze 
Welt,  und  verkündet  das  Evangelium  allen 
Geschöpfen!"  (Markus  16:15.) 

Das  war  ein  gewaltiger  Auftrag  für  eine 
Handvoll  von  Menschen,  die  weder 
Mittel  besaßen  noch  das  Ansehen  der 
Welt  genossen,  um  diese  umfassende 
Aufgabe  zu  erfüllen.  Sie  gaben  in  ihrem 
Bemühen,  alles  in  ihrer  Macht  Stehende 
zu  tun,  sogar  ihr  Leben. 

In  diesen  Letzten  Tagen  hat  der  Herr 
gesagt:  „Horcht  auf,  ihr  Völker  von  fern 
her,  und  die  ihr  auf  den  Inseln  des  Meeres 
seid,  hört  mitsammen  zu! 

Denn  wahrlich,  die  Stimme  des  Herrn 


Im  Juni  1837  berief  Joseph 

Smith  Eider  Heber  C.  Kimball, 

die  Missionsarbeit  in  England 

zu  beginnen. 


^_     ergeht  an  alle  Menschen,  und  es  gibt 
keinen,  der  ihr  entrinnt;  und  es  gibt 
kein  Auge,  das  nicht  sehen  wird,  auch 
kein  Ohr,  das  nicht  hören  wird,  und 
auch  kein  Herz,  das  nicht  durchdrungen 
werden  wird.  . . . 
Und  die  Stimme  der  Warnung  wird  an 
alles  Volk  ergehen,  nämlich  durch  den 
Mund  meiner  Jünger,  die  ich  mir  in 
diesen  letzten  Tagen  erwählt  habe. 
Und  sie  werden  hingehen,  und 
keiner  wird  sie  aufhalten,  denn 
ich,  der  Herr,  habe  es  ihnen 
geboten."  (LuB  1:1-2,4-5.) 

Dieser  Auftrag,  eine 
Vorbereitung  auf 
das  Millennium, 
richtete  sich  an  eine 
Handvoll  Heiliger  der 
Letzten  Tage,  die  in 
den  30er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts 
in  den  Landgemeinden 
um  Kirtland  lebten.  Sie  ver- 
fügten über  sehr  wenig  Geld.  Unter 
größten  Opfern  hatten  sie  einen  Tempel  ge- 
baut. Dann  regte  sich  in  Kirtland  der  Geist 
des  Widersachers  und  machte  sich  durch 
Geiz  und  wilde  Spekulationen  bemerk- 
bar, so  daß  viele  Menschen  von  der  Sache 
Gottes  abgelenkt  wurden  und  sich  den 
Dingen  des  Mammon  zuwandten.  Es 
gab  Leute,  die  gegen  den  Propheten 
Joseph  Smith  auftraten.  Die  Kirche 
wurde  erschüttert.  Es  kam  zu  einer 
allgemeinen  Trennung  des  Weizens 
von  der  Spreu,  der  Glaubenstreuen 
von  denjenigen,  die  ihr  Herz  auf  die 
Dinge  dieser  Welt  gesetzt  hatten. 
Was  das  Ganze  noch  schlimmer 


machte,  war  der  Umstand,  daß  ein  Teil  der  Mitglieder- 
schaft in  Ohio  lebte  und  der  andere  Teil  in  Missouri, 
also  zwölfhundert  Kilometer  voneinander  entfernt 
und  weitgehend  ohne  Verständigungsmöglichkeit. 

Es  war  an  einem  Sonntag  in  dieser  bedrückenden 
Zeit,  nämlich  am  4.  Juni  1837,  als  der  Prophet  Joseph 
Smith  zu  Eider  Heber  C.  Kimball  vom  Kollegium  der 
Zwölf  kam,  als  Bruder  Kimball  gerade  „im  Tempel  zu 
Kirtland  auf  der  Seite  des  Melchisedekischen  Priester- 
tums  saß,  vorn  auf  dem  Podium  über  dem  Abend- 
mahlstisch". Joseph  Smith  sagte  leise  zu  ihm:  „Bruder 
Heber,  der  Geist  des  Herrn  hat  mir  eingeflüstert:  ,Laß 
meinen  Knecht  Heber  nach  England  gehen  und  mein 
Evangelium  verkündigen  und  dieser  Nation  die  Tür 
zur  Errettung  auftun. ' "  (History  ofthe  Church,  2:490.) 

Man  stelle  sich  vor,  wie  ein  Mann,  der  kaum  welt- 
liche Güter  hatte,  einen  anderen,  der  so  gut  wie  gar 
keine  besaß  und  gerade  von  einer  Mission  heim- 
gekehrt war,  aufforderte,  nach  Übersee  zu  reisen,  um 
dort  das  Werk  des  Herrn  zu  eröffnen.  Einer  mit  weni- 
ger Glauben  hätte  vielleicht  gefragt:  Gibt  es  nicht  da- 
heim genug  zu  tun?  Diese  Männer  lebten  damals  am 
äußersten  Rand  der  zivilisierten  Welt,  und  die  gesamte 
Mitgliederschaft  der  Kirche  zählte  wohl  nicht  mehr  als 
1500  Menschen. 

Aber  diese  Männer  waren  von  einer  Vision  vom 
kommenden  Millennium  erfüllt,  die  sie  erkennen  ließ, 
daß  allen  Nationen  das  Evangelium  gepredigt  werden 
würde,  bevor  das  Ende  käme.  Ein  wenig  hatte  man 
schon  in  Kanada  gearbeitet,  aber  nun  sprach  man  da- 
von, nach  Übersee  auf  die  Britischen  Inseln  zu  gehen. 

Als  der  Prophet  Joseph  Smith  Eider  Heber  C.  Kim- 
ball und  seine  Begleiter  berief,  über  das  Meer  nach 
Großbritannien  auf  Mission  zu  gehen,  bekundete  er 
damit,  daß  dieses  wiederhergestellte  Werk  eine  große 
Zukunft  hatte.  Von  jener  Zeit  an  ist  diese  Vision  nie 
verblaßt.  Ungeachtet  aller  Kräfte,  die  der  Widersacher 
ins  Spiel  bringen  konnte,  ist  das  Werk  in  den  Jahren 
danach  gewachsen  und  hat  sich  ausgebreitet.  Heute 
haben  wir  192  Missionen  und  lehren  das  Evangelium 
in  75  eigenständigen  Nationen  und  in  18  Territorien, 
Kolonien  und  Besitzungen. 

So  viel  auch  schon  geschehen  sein 
mag  -  noch  ist  das  Ende  nicht  erreicht. 
In  vielen  Gebieten  der  Welt  haben  wir 
noch  so  gut  wie  nichts  getan,  aber 
sobald  eine  Nation  ihre  Türen  öffnet, 
treten  Boten  der  Wahrheit  vor,  um  die 
Vision  zu  erfüllen,  die  sich  in  den  fin- 
steren Tagen  von  Ohio  und  Missouri 
eröffnet  hat,  als  sieben  Männer  berufen 
wurden,  nach  den  Britischen  Inseln  zu 
reisen. 


Heber  C.  Kimball  wollte  so  gern  mit  der  Missionsarbeit  in  England 
beginnen,  daß  er  nicht  darauf  warten  wollte,  bis  das  Boot  anlegte,  und 
an  Land  sprang. 

Durch  die  Botschaft  des  wiederhergestellten  Evangeliums  kamen  viele 
tausend  Briten  zur  Kirche.  Viele  wanderten  von  Liverpool  aus  in  die 
Vereinigten  Staaten  aus,  wie  das  in  dem  Gemälde  von  Ken  Baxter 
dargestellt  wird. 
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Als  Heber  C.  Kimball  und  seine  Mitarbeiter  in  der  englischen  Stadt 
Preston  ankamen,  sahen  sie  vor  sich  ein  Banner,  das  die  Aufschrift  trug: 
„Die  Wahrheit  wird  siegen. "  Diesen  Spruch  nahmen  sie  sich  zum 
Leitspruch  für  ihre  Mission. 


Ihre  Reaktion  auf  diese  Berufung  war  ein  eindrucks- 
voller Beweis  für  ihren  Glauben.  Bruder  Kimball  sagte 
damals:  „Die  Vorstellung  von  einer  solchen  Mission 
war  fast  mehr,  als  ich  zu  ertragen  vermochte.  Ich  war 
nah  daran,  unter  der  Last,  die  mir  da  auferlegt  wurde, 
zusammenzubrechen. 

Aber  alle  diese  Überlegungen  brachten  mich  nicht 
vom  Weg  der  Pflicht  ab;  in  dem  Augenblick,  da  ich 
verstanden  hatte,  was  der  Wille  meines  himmlischen 
Vaters  war,  war  ich  auch  entschlossen,  allen  Gefahren 
zu  trotzen,  in  dem  Glauben,  daß  er  mir  in  seiner  All- 
macht eine  Stütze  sein  und  mir  alle  Befähigungen  ge- 
ben würde,  die  ich  brauchte;  und  obwohl  mir  meine 
Familie  lieb  und  teuer  war  und  ich  sie  beinah  mittellos 
zurücklassen  mußte,  stand  ich  auf  dem  Standpunkt, 
daß  die  Sache  der  Wahrheit,  das  Evangelium  Jesu 
Christi,  schwerer  wog  als  alle  anderen  Überlegun- 
gen." (OrsonF.  Whitney,  Life  of  Heber  C.  Kimball, 
Seite  104.) 


PRESTON 


Orson  Hyde,  Willard  Richards  und  Joseph  Fielding 
folgten  dem  Ruf  mit  ebenso  großem  Glauben.  Diesen 
vier  schlössen  sich  in  New  York  noch  John  Goodson, 
Isaac  Russell  und  John  Snyder  an. 

Dienstag,  der  13.  Juni,  war  für  die  vier,  die  aus  Kirt- 
land  aufbrachen,  der  geplante  Abreisetag.  Ein  Besu- 
cher, der  an  jenem  Morgen  in  das  Haus  der  Kimballs 
kam,  schildert  uns  das  Gebet  des  abreisenden  Vaters, 
der  „wie  die  Patriarchen  und  Kraft  seines  Amtes" 
jedem  seiner  Kinder  die  Hände  auflegte  und  „ihnen 
einen  väterlichen  Segen  spendete".  Er  „empfahl  sie 
für  die  Zeit,  da  er  in  einem  fremden  Land  das  Evange- 
lium predigen  würde,  der  Fürsorge  und  dem  Schutz 
Gottes  an.  Seine  Stimme  ging  dabei  fast  im  Schluch- 
zen der  Anwesenden  unter,  die  sich  vergeblich  be- 
mühten, es  zu  unterdrücken.  ...  Er  war  zutiefst  er- 
griffen und  mußte  immer  wieder  innehalten,  während 
ihm  große  Tränen  über  die  Wangen  liefen."  (Whitney, 
Life  of  Heber  C.  Kimball,  Seite  108f.) 

Glauben  und  Mut  waren  alles,  was  sie  besaßen. 
Geld  hatten  sie  keines.  Heber  C.  Kimball  besaß  keinen 
Mantel,  und  einer  der  Brüder  schenkte  ihm  einen. 
Eine  der  Frauen  gab  ihm  fünf  Dollar.  Damit  bezahlte 
er  die  Fahrt  für  sich  und  Orson  Hyde  nach  Buffalo. 

Sie  fuhren  über  Massachusetts  und  holten  dort  noch 
vierzig  Dollar  von  einem  Bruder  von  Willard  Richards. 

In  New  York  trafen  sie  ihre  Mitreisenden,  und  am 
Sonntag,  den  25.  Juni,  fasteten  und  beteten  sie,  segne- 
ten das  Abendmahl  und  flehten  zum  Herrn  um  Wei- 
sung. Irgendwie  gelang  es  ihnen,  die  achtzehn  Dollar 
pro  Person  für  die  Überfahrt  nach  Liverpool  zu  be- 
schaffen. Am  1.  Juli  um  10  Uhr  vormittags  stachen  sie 
in  See. 

Welchen  Glauben,  welchen  Mut  diese  Männer  be- 
kundeten! Mit  diesem  Mut  war  auch  eine  große  Begei- 
sterung verbunden.  Nach  achtzehn  Tagen  und  acht- 
zehn Stunden  auf  See  lief  ihr  Schiff  in  den  Fluß  Mer- 
sey  ein  und  legte  neben  dem  Dock  in  Liverpool  an.  In 
Liverpool  gab  ihnen  der  Geist  ein,  fünfzig  Kilometer 
nordwärts  nach  Preston  zu  gehen.  In  der  Stadt 
herrschte  aufgrund  einer  bevorstehenden  Parlaments- 
wahl ziemliche  Aufregung. 

Als  sie  durch  die  Fishergate  Street  gingen,  wurde 
vor  ihnen  ein  Banner  entrollt,  das  die  Aufschrift  trug: 
„Die  Wahrheit  wird  siegen." 


Durch  das  Predigen  der  Missionare  in  der 
Vauxhall  Chapel  schlössen  sich  eine  Anzahl 
von  Menschen  der  Kirche  an. 


Auf  dem  Hauptplatz  von  Preston  hielten  die  Missionare 
Versammlungen  ab. 


Nachdem  er  in  Preston  gearbeitet  hatte,  wurde  Heber  C.  Kimball 

eingeladen,  im  nahegelegenen  Chatburn  zu  sprechen. 

Man  versammelte  sich  in  einer  großen  Scheune,  und  Eider  Kimball 

war  von  Menschen  umgeben,  die  das  Evangelium  mit 

Freude  empfingen. 
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CHATBURN 


Diesen  Spruch  nahmen  sie  sich  zum  Leitspruch  für 
ihre  Mission. 

Von  Anfang  an  bestand  ihre  Arbeit  in  der  Verkündi- 
gung immerwährender  Wahrheit.  Sie  predigten  zuerst 
in  der  sogenannten  Vauxhall  Chapel,  einer  Kirche, 
deren  Geistlicher  ein  Bruder  von  Joseph  Fielding  war. 
Ihr  Predigen  dort  und  ihre  spätere  Arbeit  führten  am 
darauffolgenden  Sonntag  zur  Taufe  von  elf  Seelen  im 
Fluß  Ribble. 

Seit  diesem  Tag  im  Juli  1837  ist  ihre  Botschaft  von 
Tausenden  von  Missionaren,  die  in  ihren  Fußstapfen 
gefolgt  sind,  wiederholt  worden,  und  sie  ist  Hundert- 
tausenden Menschen  ins  Herz  gedrungen,  die  auf  den 
Britischen  Inseln  das  Evangelium  angenommen  ha- 
ben. 

Ich  selber  bin  einer  von  den  Missionaren  in  ihrem 
Gefolge.  Ich  schätze  mich  besonders  glücklich,  daß  ich 
gleich  am  Anfang  meiner  Mission  nach  Preston  ge- 
sandt wurde.  Ich  habe  nicht  nur  in  Preston  gearbeitet, 
sondern  auch  in  den  umliegenden  Städten,  wo  auch 
die  ersten  Missionare  lehrten.  Mein  Erfolg  war  nicht  so 
groß  wie  ihrer.  Als  sie  dort  ankamen,  gab  es  offenbar 
keine  oder  nur  wenig  Voreingenommenheit  gegen  sie. 


Als  ich  dagegen  hinkam,  hatte  es  den  Anschein,  als  sei 
jedermann  gegen  uns  eingestellt. 

Ich  war  bei  meiner  Ankunft  nicht  ganz  gesund.  In 
den  ersten  Wochen  war  ich  entmutigt,  weil  ich  krank 
war  und  wir  die  Feindseligkeit  der  Bevölkerung  spür- 
ten. Ich  schrieb  einen  Brief  nach  Hause  an  meinen  Va- 
ter, worin  ich  ihm  mitteilte,  daß  ich  das  Gefühl  hätte, 
meine  Zeit  und  sein  Geld  zu  vergeuden.  Mein  Vater 
war  zugleich  mein  Pfahlpräsident,  und  er  war  ein  klu- 
ger und  inspirierter  Mann.  Er  schrieb  mir  einen  sehr 
kurzen  Brief  zurück,  worin  es  hieß:  „Lieber  Gordon, 
habe  Deinen  Brief  erhalten.  Ich  kann  Dir  nur  das  eine 
vorschlagen:  Vergiß  Dich  selber  und  mach  Dich  an  die 
Arbeit."  Am  Morgen,  bevor  ich  diesen  Brief  erhielt, 
hatten  mein  Mitarbeiter  und  ich  beim  Schriftstudium 
die  folgenden  Worte  des  Herrn  gelesen:  „Wer  sein  Le- 
ben retten  will,  wird  es  verlieren;  wer  aber  sein  Leben 
um  meinetwillen  und  um  des  Evangeliums  willen  ver- 
liert, wird  es  retten."  (Markus  8:35.) 

Diese  Worte  des  Herrn  und  der  darauffolgende  Rat 
meines  Vaters  haben  mich  sehr  bewegt.  Mit  dem  Brief 
meines  Vaters  in  der  Hand  ging  ich  in  unser  Schlaf- 
zimmer in  dem  Haus  in  der  Wadham  Street  15,  wo  wir 
wohnten,  kniete  mich  nieder  und  gab  dem  Herrn  ein 
Versprechen.  Ich  versprach  ihm,  daß  ich  mich  bemü- 
hen würde,  mich  selber  zu  vergessen  und  ganz  in  sei- 
nem Dienst  aufzugehen. 

Dieser  Tag  im  Juli  1933  war  der  Tag  meiner  Entschei- 
dung. Mein  Leben  wurde  von  neuem  Licht  erhellt, 
mein  Herz  von  neuer  Freude  erfüllt.  Meine  Mission 
wurde  zu  einem  reichhaltigen,  herrlichen  Erlebnis,  für 
das  ich  immer  dankbar  sein  werde. 

Ich  bin  dankbar  für  das,  was  1837  geschehen  ist,  als 
der  Prophet  Joseph  Smith  die  ersten  Missionare  berief, 
nach  Großbritannien  zu  gehen  und  zu  bekunden,  daß 
sie  eine  Vision  vom  Millennium,  ungeheuren  Glau- 
ben, Mut  und  die  immerwährende  Wahrheit  hatten. 

Ich  bin  zutiefst  dankbar,  daß  mir  damals,  als  ich  sel- 
ber den  von  der  Arbeit  dieser  Männer  geheiligten  Bo- 
den bearbeitet  habe,  eine  große,  brennende  Liebe  für 
das  Werk  Gottes  und  seines  geliebten  Sohnes,  des  Er- 
lösers der  Welt,  in  dessen  Namen  wir  als  Mitglieder 
der  Kirche  dienen,  ins  Herz  gedrungen  ist. 

Gott  sei  gedankt  für  das  herrliche  Evangelium  seines 
geliebten  Sohnes,  das  in  unserer  Evangeliumszeit,  in 
der  Zeit  der  Fülle,  wiederhergestellt  worden  ist. 

Gott  sei  gedankt  für  den  Propheten  Joseph  Smith, 
durch  den  diese  Wiederherstellung  zustande  gekom- 
men ist.  Ihm  sei  Dank  für  die  Offenbarung,  daß  das 
Evangelium  auf  die  Britischen  Inseln  gebracht  werden 
sollte.  Diese  Offenbarung  wurde  bereits  sieben  Jahre 


nach  der  Gründung  der  Kirche  gegeben 
und  von  den  Brüdern  aufgenommen. 

Gott  sei  gedankt  für  den  Glauben  derer, 
die  ohne  Geld  und  Tasche  über  das  Meer 
gefahren  sind  und  das  Werk  eröffnet 
haben,  das  nun  ohne  Unterbrechung  seit 
anderthalb  Jahrhunderten  vorangeht.  Von 
dort  ist  dieses  Werk  auf  den  europäischen 
Kontinent  und  inzwischen  in  viele  Teile 
der  Welt  vorgedrungen. 

Die  neue  Kraft,  die  der  geschwächten 
Kirche  vom  Jahr  1837  an  von  Großbritan- 
nien her  zufloß,  wurde  dringend  ge- 
braucht. Von  diesen  Inseln  kamen  Tau- 
sende, die  sich  bekehren  ließen,  viele  von 
ihnen  mit  einer  wertvollen  Ausbildung, 
die  für  den  Aufbau  von  Nauvoo  und  spä- 
ter den  Ansiedlungen  in  den  Tälern  des 
Westens  nützlich  war.  Immer,  wenn  ich 
den  Tempel,  den  Tabernakel  und  andere 
Gebäude  in  Salt  Lake  City  ansehe,  staune 
ich  über  das  handwerkliche  Können  die- 
ser Leute.  Hunderte  sind  auf  dem  Weg  in 
den  Westen  umgekommen.  Aber  sie  und 
die  Überlebenden,  die  sich  hier  angesie- 
delt haben,  haben  uns  ein  Vermächtnis 
des  Glaubens  hinterlassen,  das  vom 
selben  Geist  getragen  ist  wie  der  Glaube 
jener  kleinen  Gruppe,  die  1837  das  Evan- 
geliumsnetz in  England  ausgeworfen  hat. 

Denken  wir  daran,  daß  auch  jeder  von 
uns  durch  seine  Lebensweise  bekunden 
kann:  Wir  haben  Glauben,  Mut  und  die 
Wahrheit  und  können  den  großen,  vorbereitenden 
Auftrag  erfüllen,  den  die  Kirche  vor  dem  Millennium 
zu  erfüllen  hat,  nämlich  das  Evangelium  in  alle  Welt 
zu  tragen.  Laßt  uns  freudigen  Herzens  ganz  in  diesem 
wichtigen  Werk  des  Herrn  aufgehen!  D 


FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  vielleicht  bei  Ihrem 
Heimlehrgespräch  hervorheben  möchten: 

1.  Der  Herr  hat  denjenigen,  die  ihm  nachfolgen,  auf- 
getragen, das  Evangelium  in  alle  Welt  zu  bringen. 
Seine  ersten  Jünger  haben  für  diesen  Auftrag  ihr 
Leben  hingegeben.  Ebenso  haben  die  Mitglieder  der 
Kirche  am  Anfang  unserer  Evangeliumszeit  gehandelt. 


Als  sich  ihr  Wirken  herumsprach,  wurden  Heber  C.  Kimball  und  sein 
Mitarbeiter  Joseph  Fielding  von  vielen  Menschen  herzlich  begrüßt,  die 
die  Botschafl  des  Evangeliums  hören  wollten.  Einmal  wurden  die 
Missionare  von  so  vielen  Menschen  begrüßt,  daß  sie  „  vor  lauter 
Händeschütteln  kaum  weiterkommen  konnten". 


2.  Vor  150  Jahren  -  ganze  sieben  Jahre  nach  der 
Gründung  der  Kirche  -  wurde  das  Evangelium  zum 
ersten  Mal  in  Großbritannien  gepredigt. 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Wie  können  wir  heute  dazu  beitragen,  daß  das 
Evangelium  in  aller  Welt  verbreitet  wird?  Was  für 
Opfer  können  dafür  erforderlich  sein? 

2.  Manchmal  mögen  die  Aufgaben,  die  der  Herr  uns 
überträgt,  überwältigend  erscheinen.  Wie  erlangen 
wir  den  Glauben,  den  wir  brauchen,  um  die  Gebote 
des  Herrn  zu  befolgen? 

3.  Als  Gordon  B.  Hinckley  in  den  ersten  Wochen 
seiner  Mission  in  England  entmutigt  war,  riet  ihm  sein 
Vater,  er  möge  „sich  selber  vergessen  und  sich  an  die 
Arbeit  machen" .  Wie  kann  dieser  Rat  uns  in  Zeiten 
helfen,  da  wir  nicht  vorankommen  und  mutlos  sind? 
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„EIN  GROSSES  WERK 
IN  JENEM  LAND  .. . 

HÖHEPUNKTE  DER  MISSIONSARBEIT  IN  BRITANNIEN 


// 


Schon  seit  der  Gründung  des  Apo- 
stelkollegiums im  Jahr  1835  wußten 
die  Zwölf,  daß  es  ihre  Aufgabe  war, 
das  Evangelium  zu  den  anderen  Na- 
tionen zu  tragen.  Sie  dachten  daran, 
als  Kollegium  auf  Mission  zu  gehen, 
aber  als  die  Heiligen  in  Kirtland  Ver- 
folgung erleiden  mußten,  hatte  es 
den  Anschein,  als  sei  keiner  der 
Brüder  abkömmlich. 

Im  Juni  1837  aber  offenbarte  der 
Herr  dem  Propheten,  daß  es  um  der 
„Errettung  der  Kirche"  willen  not- 
wendig sei,  das  Werk  auszuweiten 
und  auch  außer  Landes  zu  predigen. 
Einer  der  Apostel,  nämlich  Heber  C. 
Kimball,  wurde  berufen,  eine  Mission 
nach  England  auszuführen. 

Am  13.  Juni  machte  er  sich  in  Be- 
gleitung von  Orson  Hyde,  Joseph 
Fielding  (der  gebürtiger  Engländer 
war)  und  Willard  Richards  von  Kirt- 
land aus  auf  den  Weg.  Als  sie  in  New 
York  ankamen,  schlössen  sich  ihnen 
drei  kanadische  Heilige  an:  Isaac  Rus- 
sell, John  Goodson  und  John  Snyder. 


Willard  Richards  wurde  in  England  zum 
Apostel  ordiniert,  und  mit  ihm  belief  sich  die 
Zahl  der  Brüder  dort  auf  acht. 


Diese  sieben  Missionare  gingen  am 
20.  Juli  1837  in  Liverpool  an  Land. 

Von  dort  aus  reisten  sie  nordwärts 
nach  Preston,  wo  Verwandte  von 
Joseph  Fielding  wohnten  und  wo  sie, 
im  Gebet  dazu  bestärkt,  ihre  Arbeit 
beginnen  sollten.  Ihre  Ankunft  fiel 
mit  Parlamentswahlen  zusammen, 
und  überall  wehten  Parteifahnen  im 
Wind.  Eine  davon  trug  die  Aufschrift: 
„Wahrheit  ist  siegreich",  und  die 
Missionare  nahmen  das  als  Zeichen 
vom  Himmel:  Gutes  stand  ihnen 
bevor. 

Die  Wahrheit  war  tatsächlich  sieg- 
reich, das  wird  durch  das  große  Werk 
bewiesen,  das  von  diesen  ersten  HLT- 
Missionaren  und  allen  weiteren  be- 
gonnen wurde:  John  Taylor,  Orson 
Pratt  und  Brigham  Young,  in  unseren 
Tagen  auch  Ezra  Taft  Benson,  Gordon 
B.  Hinckley,  Marvin  J.  Ashton,  David 
B.  Haight  und  M.  Russell  Ballard. 

In  einem  historischen  Treffen  in 
Preston  im  April  1840  wurde  Willard 
Richards  als  Mitglied  der  Zwölf  or- 
diniert; damit  waren  acht  Apostel  in 
England  tätig,  und  Brigham  Young, 
der  dienstälteste  unter  ihnen,  wurde 
offiziell  als  Kollegiumspräsident  ein- 
gesetzt. 


TAYLOR 


JOHN 

LIVERPOOL 


Eider  John  Taylor  mußte  daran  erinnert 
werden,  daß  man  die  Kinder  ebenso  zur  Taufe 
auffordern  soll  wie  die  Eltern. 


JOHN  TAYLORS  MISSION: 
1840 

John  Taylor  segelte  in  Begleitung 
von  Wilf ord  Woodruff  und  John 
Turley  nach  England,  seiner  alten 
Heimat.  Gleich  nach  der  Landung  be- 
gab er  sich  zum  Bruder  seiner  Frau, 
George  Cannon. 

Dieser  war  nicht  zu  Hause,  aber 
seine  Frau  Ann  und  ihre  fünf  Kinder 
hießen  den  Besucher  aus  den  Vereinig- 
ten Staaten  willkommen.  Am  Ende 
seines  Besuchs  versprach  Eider  Tay- 
lor, er  werde  wiederkommen,  und 
Ann  Cannon  sagte  zu  ihrem  ältesten 
Sohn:  „Da  geht  ein  Mann  Gottes.  Er 
ist  gekommen,  um  ins  Haus  deines 
Vaters  die  Errettung  zu  bringen." 

Und  eben  das  geschah.  George  und 
Ann  Cannon  wurden  einen  Monat 
nach  der  Ankunft  John  Taylors  ge- 
tauft. Nachdem  George  Cannon  das 
Buch  Mormon  zweimal  gelesen  hatte, 
verkündete  er:  „Ein  schlechter 
Mensch  kann  so  ein  Buch  nicht 


In  Erfüllung  einer  Prophezeiung  war  Thomas 
Täte  der  erste,  der  sich  in  Irland  als  Heiliger 
der  Letzten  Tage  taufen  ließ. 


schreiben,  und  kein  Mensch  würde  es 
schreiben,  wenn  es  nicht  wahr  wäre 
und  er  von  Gott  nicht  das  Gebot  dazu 
erhalten  hätte." 

Vier  von  den  Cannonkindern  wa- 
ren schon  im  Taufalter,  aber  offenbar 
kam  es  Eider  Taylor  nicht  in  den  Sinn 
zu  fragen,  ob  sie  sich  taufen  lassen 
wollten.  Bis  eines  Tages  Parley  P. 
Pratt  zu  ihm  sagte:  „Eider  Taylor, 
haben  Sie  diesen  Kindern  das  Evan- 
gelium gepredigt?  Ein  paar  davon 
möchten  getauft  werden."  Und  so 
wurden  sie  getauft. 

Der  älteste  Junge,  George  Q. 
Cannon,  wanderte  dann  in  die  Staa- 
ten aus  und  wurde  1860  zum  Apostel 
ordiniert.  In  der  Folge  diente  er  vier 
Präsidenten  der  Kirche  als  Ratgeber. 

IRLAND 

Zu  Anfang  seiner  Mission  war 
Eider  Taylor  der  erste  HLT-Missionar, 
der  die  Evangeliumsbotschaft  nach 
Irland  trug.  Eine  Anzahl  Bekehrte  in 
Liverpool  und  Orten  in  der  Umge- 
bung stammten  aus  Irland  und  waren 
wegen  der  unerträglichen  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Zustände  ausge- 
wandert. Einer  von  diesen  Bekehrten, 
James  McGuffy,  machte  einen  seiner 
Freunde,  Thomas  Täte,  mit  Eider 
Taylor  bekannt.  Täte  war  ein  irischer 
Farmer,  der  in  Liverpool  auf  Besuch 
war.  Nach  einer  freundschaftlichen 
Aussprache  prophezeite  Eider  Taylor, 
Täte  werde  der  erste  sein,  der  sich  in 
Irland  taufen  lassen  würde.  Selbst 
Eider  Taylor  war  durch  diese  Prophe- 
zeiung bestürzt,  denn  es  war  nicht 
geplant,  Missionare  nach  Irland  zu 
senden. 

Einige  Zeit  danach  machte  sich 
Eider  Taylor  zusammen  mit  Bruder 


IRLAND 


McGuffy  nach  Irland  auf,  um  die  alte 
Heimat  des  letzteren  zu  besuchen. 
Immer  auf  Missionsarbeit  bedacht, 
nahm  Eider  Taylor  die  Gelegenheit 
wahr  und  hielt  öffentliche  Versamm- 
lungen ab,  wo  er  die  Geschichte  der 
wiederhergestellten  Kirche  vortrug. 
Er  verbrachte  auch  eine  Nacht  im 
Haus  von  Thomas  Täte,  der  sich  dann 
erbot,  ihn  auf  dem  Weg  in  den  näch- 
sten Ort  ein  Stück  zu  begleiten.  Un- 
terwegs sprach  Eider  Taylor  über  das 
wiederhergestellte  Evangelium,  und 
als  sie  an  einen  Teich  kamen,  sagte 
Täte,  indem  er  die  Schriftstelle  aus 
Apostelgeschichte  8:36  zitierte:  „Hier 
ist  Wasser.  Was  steht  meiner  Taufe 
noch  im  Weg?"  Die  beiden  Männer 
wateten  in  den  Teich,  und  Thomas 
Täte  wurde  als  erster  in  Irland  ge- 
tauft: so  ging  die  Prophezeiung  Eider 
Taylors  in  Erfüllung. 

DIE  INSEL  MAN 

Fast  genau  in  der  Mitte  zwischen 
England  und  Irland  liegt  die  Insel 
Man,  und  dorthin  begab  sich  Eider 
Taylor  im  September  1840. 

Er  mietete  einen  großen  Saal  und 
fing  an,  das  Evangelium  zu  predigen. 
Die  Geistlichen  beschuldigten  ihn 
aber,  er  zitiere  die  heilige  Schrift 
falsch,  entstelle  sie,  mache  Zusätze 
und  begehe  Gotteslästerung.  Er  ließ 
sich  auf  eine  öffentliche  Debatte  ein, 
und  bald  stellte  sich  heraus,  daß  die 
Geistlichen  ihre  Anschuldigungen 
nicht  aufrechterhalten  konnten. 

Um  solche  falschen  Anwürfe  zu 


In  Beantwortung  seines  Gebets  erhielt  Eider 
Taylor  Geld,  das  er  benötigte,  um  ein  Traktat 
herausgeben  zu  können. 


widerlegen,  schrieb  Eider  Taylor  drei 
Traktate,  hatte  aber  nicht  die  Mittel, 
sie  drucken  zu  lassen.  Im  Vertrauen 
darauf,  daß  der  Herr  helfen  werde, 
betete  er  um  Unterstützung;  darauf- 
hin erhielt  er  einen  Umschlag  mit  der 
benötigten  Summe.  Dabei  lag  ein  Zet- 
tel mit  den  Worten:  „Der  Arbeiter  hat 
ein  Recht  auf  seinen  Lohn." 

In  Zusammenfassung  seiner  Mis- 
sion in  Britannien  sagte  Eider  Taylor: 
„Mir  hat  es  . . .  nie  an  Geld,  Klei- 
dung, Freunden  oder  Unterkunft  ge- 
fehlt. ...  So  habe  ich  den  Herrn  auf 
die  Probe  gestellt  und  weiß,  daß  er  zu 
seinem  Wort  steht." 

Auch  weiterhin  verkündete  er  sein 
Zeugnis  vom  Evangelium,  ein  Zeug- 
nis, das  ihm  in  den  dunklen  Tagen 
Kraft  gab,  als  er  im  Gefängnis  in  Cart- 
hage  beim  Märtyrertod  Joseph  Smiths 
anwesend  war  und  selbst  fünfmal 
von  Kugeln  getroffen  wurde.  Seine 
Taschenuhr  lenkte  eine  auf  sein  Herz 
gezielte  Kugel  ab  und  rettete  ihm  das 
Leben.  Im  Jahr  1877  wurde  er  Präsi- 
dent des  Kollegiums  der  Zwölf,  drei 
Jahre  danach  Präsident  der  Kirche. 


DIE  INSEL  MAN 


- 


ORSON 


PRATT 


SCHOTTLAND 


SCHOTTLAND,  1840/41     ' 

Eider  Orson  Pratt,  einer  der  im  Jahr 
1835  berufenen  ursprünglichen  Apo- 
stel, kam  im  April  1840  nach  England. 
Er  wurde  mit  der  Missionsarbeit  in 
Schottland  betraut  und  wählte  sich 
Alexander  Wright  und  Samuel 
Mulliner  als  Gefährten.  Beide  stamm- 
ten aus  Schottland,  waren  nach  Kana- 
da ausgewandert  und  hatten  sich  dort 
der  Kirche  angeschlossen. 

Nicht  lange  nach  der  Ankunft  in 
Schottland  forderte  Eider  Pratt  noch 
zwei  weitere  Missionare  an.  Hiram 
Clark  und  Reuben  Hedlock  arbeiteten 


Schotten,  die  sich  in  Kanada  der  Kirche 
angeschlossen  hatten,  nämlich  Alexander 
Wright  und  Samuel  Mulliner,  begaben  sich  auf 
Mission  in  ihr  Heimatland. 


in  Paisley  mit  Alexander  Wright, 
während  Eider  Pratt  und  Samuel 
Mulliner  mit  der  Missionsarbeit  in  der 
Hauptstadt  Edinburgh  begannen. 

Die  Missionare  fanden  mit  ihrer  Ar- 
beit wenig  Anklang,  und  so  stiegen 
sie  auf  einen  Hügel,  von  wo  aus  man 
einen  guten  Blick  über  die  Stadt  hat- 
te. Dort  weihten  sie  Schottland  für 
die  Missionsarbeit  und  baten  den 
Herrn  um  zweihundert  Bekehrungen. 

Jeden  Abend  predigten  sie  auf  der 
Straße,  siebenmal  am  Sonntag.  Mit 
schwerer  Mühe  brachten  sie  23  Be- 
kehrte in  die  Kirche,  und  sieben  da- 
von waren  Verwandte  von  Mulliner. 

Mit  dem  Ergebnis  der  Straßen- 
predigten  nicht  zufrieden,  schrieb 
Eider  Pratt  ein  Traktat  von  31  Seiten: 
„Interessanter  Bericht  von  einigen  be- 


Auf  einem  Hügel,  der  sich  über  der  Hauptstadt 
Edinburgh  erhob,  betete  Eider  Orson  Pratt  um 
200  Bekehrungen  in  Schottland. 


merkenswerten  Visionen",  worin  er 
die  Erste  Vision,  das  Buch  Mormon 
und  die  grundlegende  Lehre  der  Kir- 
che behandelte.  Als  eine  der  frühe- 
sten Darstellungen  der  Glaubenssätze 
unserer  Kirche  wurde  das  Traktat 
dann  ins  Dänische,  Niederländische, 
Spanische,  Schwedische  und  Walisi- 
sche übersetzt;  es  wurde  zu  einem 
Klassiker  im  missionarischen  Schrift- 
tum. Eider  Pratt  verfaßte  noch  fünf- 
zehn weitere  Traktate,  die  dazu  bei- 
trugen, daß  im  19.  Jhdt.  Tausende  die 
Kirche  kennenlernten. 

Als  er  1841  aus  Schottland  zurück- 
kehrte, hatte  sein  Gebet  um  200  Be- 
kehrungen Gehör  gefunden.  „Zwei- 
fellos werden  noch  weitere  Hunderte 
die  Botschaft  annehmen,  die  Gott 


Eider  Orson  Pratt  und  sein  Mitarbeiter  predig- 
ten jeden  Abend  auf  der  Straße,  siebenmal  am 
Sonntag. 

ihnen  gesandt  hat",  schrieb  er.  Tat- 
sächlich gab  es  Tausende  von  Schot- 
ten, die  die  Botschaft  annahmen,  und 
viele  davon  wanderten  in  die 
Vereinigten  Staaten  aus  und  ließen 
sich  in  Utah  nieder. 

Bis  zu  seinem  Tod  im  Jahr  1881  kam 
Eider  Pratt  noch  siebenmal  nach  Bri- 
tannien zurück;  er  präsidierte  über 
die  Britische  und  die  Europäische 
Mission  und  besuchte  Edinburgh 
zum  letztenmal  im  Jahr  1864. 


BRIGHAM 


YOUNG 


MANCHESTER 


DAS  BUCH  MORMON  IN 
ENGLAND 

Brigham  Young  landete  im  April 
1840  in  England.  Mit  ihm  kamen 
mehrere  andere  vom  Kollegium  der 
Zwölf,  dessen  dienstältestes  Mitglied 
er  war,  und  er  wurde  als  Präsident 
dieses  Kollegiums  anerkannt  und  ein- 
gesetzt. Bei  seiner  Ankunft  gab  es 
schon  1600  Heilige  der  Letzten  Tage 
in  Britannien.  Mehr  als  fünfhundert 
von  ihnen  hatten  sich  an  seinem  er- 
sten Sonntag  im  Land  eingefunden, 
um  ihn  und  die  Brüder  in  seiner  Be- 
gleitung zu  begrüßen. 

Eine  Woche  danach  präsidierten  die 
Brüder  über  die  erste  allgemeine  Kon- 
ferenz in  Britannien  und  legten  ein 
anspruchsvolles  Programm  nicht  nur 
für  die  Missionsarbeit,  sondern  auch 
für  Veröffentlichungen  zur  Abstim- 
mung vor.  Die  Konferenz  genehmigte 
die  Herausgabe  eines  Gesangbuches 
und  -  nachdem  eine  genügende  An- 
zahl von  Subskribenten  vorhanden 
war  -  auch  einer  Monatszeitschrift. 

Das  war  aber  erst  der  Anfang.  Nach 
einem  Monat  schrieb  Brigham  Young 
dem  Propheten,  die  „Leute  bitten  in- 
ständig um  das  Buch  Mormon".  Ob- 
wohl Joseph  Smith  die  Bewilligung 
gab,  das  Buch  Mormon  in  England  an 
die  Öffentlichkeit  zu  bringen,  mußte 
es  ja  Monate  dauern,  bis  eine  Ladung 
Bücher  aus  den  Staaten  ankäme,  und 
der  Einfuhrzoll  würde  das  Buch  so 
verteuern,  daß  die  meisten  britischen 
Heiligen  es  sich  nicht  würden  leisten 
können. 

Präsident  Young  stand  vor  einer 
dringenden  Entscheidung.  Zusam- 
men mit  Eider  Wilford  Woodruff  und 
Eider  Willard  Richards  betete  er  um 
göttliche  Führung  und  fühlte  sich  ver- 
anlaßt, nach  Manchester  zu  reisen 
und  dort  bei  der  Herausgabe  des  Ge- 
sangbuchs und  dem  Druck  des 
Buches  Mormon  mitzuhelfen. 

Präsident  Young  sowie  Heber  C. 


Die  Herausgabe  des  Buches  Mormon  in 
England  war  eine  wichtige  Aufgabe,  die 
Brigham  Young  zu  erfüllen  hatte. 


Brigham  Young  empfing,  während  er  betete, 
die  Weisung,  sich  nach  Manchester  zu  begeben 
und  den  Druck  des  Buches  Mormon  in 
England  zu  leiten. 


Kimball,  Parley  P.  Pratt  und  John 
Taylor  machten  sich  sofort  an  die 
Arbeit.  Sie  suchten  jede  Druckerei  in 
Liverpool  und  Manchester  auf,  dann 
wählten  sie  eine  davon  aus  und 
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Das  Buch  Mormon,  das  Brigham  Young  im  Jahr  1841  der  Königin 
Victoria  überreichte.  (Mit  freundlicher  Genehmigung  der  Königlichen 
Bibliothek  in  Schloß  Windsor.) 

ließen  5000  Exemplare  des  Buches  Mormon  drucken. 

Schließlich,  im  Februar  1841,  waren  die  ersten  Exempla- 
re des  Buches  Mormon,  die  außerhalb  der  Vereinigten 
Staaten  gedruckt  worden  waren,  zur  Ausgabe  bereit. 
Brigham  Young  hatte  eine  große  Aufgabe  bewältigt,  und 
es  war  Zeit  für  ihn,  wieder  heimzukehren.  Er  hatte  auf 
vielerlei  Weise  dazu  beigetragen,  daß  die  Kirche  wuchs. 
Er  organisierte  die  kirchliche  Verwaltungsarbeit  in  Britan- 
nien, überwachte  die  Herstellung  des  notwendigen 
Schrifttums  und  war  den  britischen  Heiligen  bei  der 
Auswanderung  behilflich. 


Im  März  1840  traf  Wilford  Woodruff  den  Bauern  John  Benbow. 
Mit  seiner  Hilfe  wurden  viele  Hunderte  Konvertiten  im  Teich  der 
Benbowschen  Farm  getauft,  die  noch  heute  besteht.  Dieses  Gemälde  von 
Richard  Murray  zeigt  Wilford  Woodruff  am  Teich. 


WILFORD 


WOODRUFF 


HEREFORDSHIRE 


ERNTE  IN  HEREFORDSHIRE,  1840 

Wilford  Woodruff,  der  1839  zum  Apostel  ordiniert  wor- 
den war  und  dann  1890  Präsident  der  Kirche  werden  soll- 
te, arbeitete  mit  Erfolg  in  Mittelengland,  als  der  Geist  ihn 
drängte,  nach  Süden,  nach  Herefordshire,  zu  reisen.  Das 
sollte  eine  der  fruchtbarsten  Missionsreisen  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche  werden. 

Eider  Woodruff  traf  mit  John  Benbow  zusammen,  ein 
erfolgreicher  Farmer  und  einer  der  führenden  Männer  der 
United  Brethren  (Vereinigte  Brüder),  einer  Absplitterung 
der  Ursprünglichen  Methodisten.  Die  United  Brethren  - 
an  die  600  Mitglieder,  die  von  etwa  40  Laienpredigern  ge- 
führt wurden  -  suchten  nach  dem  wahren  Christentum, 
frei  von  allen  menschlichen  Hinzufügungen. 

Die  Botschaft,  die  Eider  Woodruff  vom  wiederherge- 
stellten Evangelium  vortrug,  fand  gute  Aufnahme,  beson- 
ders nachdem  Thomas  Kingston,  der  Superintendent  der 
United  Brethren,  getauft  worden  war.  Ihm  nachfolgend, 
schlössen  sich  in  den  folgenden  paar  Wochen  320  Leute 
der  Kirche  an.  Mit  der  Zeit  wurde  die  Mitgliederschaft  in 
dem  Gebiet  so  zahlreich,  daß  man  zwei  „Konferenzen" 
(Distrikte)  gründen  mußte. 

Vor  seiner  Rückkehr  in  die  Staaten  konnte  Wilford 
Woodruff  melden,  daß  die  zwei  Distrikte  nicht  weniger 
als  1410  Mitglieder  umfaßten,  wovon  er  300  getauft  hatte. 
D 


Um  die  150jährige  Wiederkehr  dieser  großartigen 
Ereignisse  hervorzuheben,  wurden  zum  Gedenken  daran 

überall  in  Großbritannien  besondere  Versammlungen 

abgehalten,  einschließlich  Regionalkonferenzen,  die  von 

,    Mitgliedern  der  Ersten  Präsidentschaft  und  anderen 

Generalautoritäten  besucht  wurden.  In  den  vergangenen 

fahren  jedoch  blieben  die  britischen  Heiligen  gleichwie  ihre 

Brüder  und  Schwestern  überall  auf  der  Welt  in' ihrem 

Heimatland,  um  dort  das  Königreich  Gottes  aufzubauen, 

und  der  Glaube  und  die  Kraft  ihrer  Verpflich  tung 

demgegenüber  spiegelt  sich  in  den  Zeugnissen  wider, 

die  von  üWrall  her  auf  dendritischen  Inseln 

zusammengetragen  wurdet 


BEKEHRUNGS- 
GESCHICHTEN AUS 


GROSSBRITANNIEN 


Anne  Perry 


A: 


uf  den  windumtosten  Orkney 
Inseln,  nördlich  der  Spitze 
Schottlands,  lebt  Charlotte 
May  Gorn.  1919  in  Holm  geboren, 
wuchs  „Lottie"  auf  einem  Bauernhof 
auf  und  lernte,  bei  allem  zu  helfen,  was 
dort  an  Arbeiten  anfiel. 

Während  des  zweiten  Weltkrieges  be- 
diente sie  Fernschreiber  in  der  briti- 
schen Armee  -  in  Schottland,  in  ganz 
England  und  schließlich  in  Italien. 
Nach  dem  Krieg  kehrte  sie  auf  den  hei- 
mischen Bauernhof  zurück,  um  sich 
nach  dem  Tod  der  Mutter  um  den  ge- 
brechlichen Bruder  zu  kümmern.  Nach  dem  Tod  ihres 
Bruders  verließ  sie  den  Bauernhof,  um  als  Sprechstun- 
denhilfe bei  einem  Arzt  zu  arbeiten,  dann  als  Buchhal- 
terin, Empfangsdame  in  einem  Hotel  in  der  kleinen 
Stadt  Kirkwall,  und  kurze  Zeit  für  die  örtliche  Zeitung, 


Charlotte 
May  Gorn 


den  Orcadian.  Schließlich  arbeitete  sie  im  örtlichen 
medizinischen  Dienst,  führte  die  Krankenkartei  und 
half  neuen  Patienten  bei  der  Suche  und  Anmeldung 
bei  einem  Arzt. 

Jetzt  ist  sie  pensioniert  und  lebt  in  Kirkwall,  wo  sie 
einen  Garten  voller  Blumen  unterhält.  Sie  rezensiert 
regelmäßig  Bücher  für  den  Orcadian  und  hat  damit  be- 
gonnen, Geschichten  aus  ihrem  Milieu  zu  schreiben. 

Lottie  hat  die  Bibel  immer  geliebt,  aber  es  blieben 
trotzdem  viele  Fragen  unbeantwortet,  z.B.  über  die 
Erlösung  und  das  Schicksal  des  Menschen.  An  einem 
Abend  im  Jahre  1977  klopften  die  Missionare  bei  ihr 
an.  Sie  hatte  die  Petrusbriefe  gelesen,  und  sie  sprach 
mit  den  Missionaren  offen  über  all  das,  worauf  sie 
keine  Antwort  hatte.  Die  Missionare  beantworteten 
jede  ihrer  Fragen.  Das  war  der  Anfang  des  Erwachens 
der  Wahrheit  in  Lottie.  Im  Oktober  desselben  Jahres 
wurde  sie  getauft. 

Die  Bewohner  der  Orkneyinseln  sind  tolerante  und 


Die  Familie  Mahoney,  sitzend: 
Enid  Mahoney  mit  ihrer  Enkelin 
Eleanor  Morgan  und  ihrer  Tochter 
Carolyn  J.  Morgan.  Hintere  Reihe,  von 
links:  John  Mahoney  mit  seinen  Söhnen 
J.  den  Mahoney  und  Reynold  }. 
Mahoney  und  seinem  Schwiegersohn 
John  W.  Morgan. 
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freundliche  Leute.  Dennoch 
sah  sich  Lottie  einigen  An- 
feindungen gegenüber  und 
hörte  unfreundliche  Bemer- 
kungen, und  sie  wird  kaum 
noch  von  ihren  Nachbarn 
eingeladen.  Aber  sie  sagt  mit 
einem  Lächeln,  das  ihr  Ge- 
sicht erhellt,  „Ich  bereue 
nichts.  Das  Leben,  das  ich 
führte,  bevor  ich  mich  der 
Kirche  anschloß,  scheint  so 
weit  weg  zu  sein.  Ich  sehne 
mich  nicht  mehr  nach  den 
Dingen,  die  ich  so  wunder- 
bar fand.  Und  ich  habe  ge- 
lernt, das  zu  vollenden,  wo- 
von ich  früher  nicht  einmal 
zu  träumen  gewagt  hatte." 
Worum  handelt  es  sich  dabei?  Sie  studiert  eifrig  das 
Evangelium;  sie  leitet  die  Sonntagsschule  und  belehrt 
die  drei  Heiligen  auf  den  Orkneyinseln  -  sich  selbst 
sowie  Arnie  und  Mina  Flett.  Sie  hat  eine  schöne 
Stimme  und  hat  gelernt  zu  dirigieren. 

Lottie  ist  mit  dem  Boot  über  die  häufig  wilde  und 
stürmische  See  gefahren,  um  auf  dem  Festland  Konfe- 
renzen des  Pfahles  Aberdeen  in  Schottland  zu  besu- 
chen. Sie  ist  viele  hundert  Kilometer  zum  London- 
Tempel  gefahren,  um  ihr  Endowment  zu  erhalten. 
Aber  sie  sehnt  sich  nach  mehr  Wissen  vom  Evange- 
lium, das  sie  durch  das  Zusammensein  mit  anderen 
Heiligen  bekommen  könnte. 

„Manchmal  wünsche  ich  mir,  in  einer  großen  Sonn- 
tagsschulklasse zu  sein,  den  Diskussionen  zuzuhören, 
Fragen  zu  stellen  und  von  anderen  zu  lernen",  sagt 
sie. 

Sie  wurde  aber  gesegnet,  weil  sie  allein  lernte.  „Als 
ich  noch  neu  in  der  Kirche  war,  verstand  ich  nicht 
ganz  den  Grundsatz  des  Zehnten, 
und  es  dauerte  vielleicht  ein  oder 
zwei  Jahre  bevor  ich  merkte,  daß  ich 
keinen  vollen  Zehnten  zahlte.  Ich 
ging  zu  einem  Buchhalter  und  bat 
ihn,  die  Differenz  auszurechnen,  da- 
mit ich  den  Fehler  korrigieren  konnte. 
Ich  fürchtete,  es  würde  eine  Menge 
Geld  sein,  doch  als  ich  die  Tür  seines 
Büros  erreichte,  fühlte  ich  eine  behag- 
liche Wärme,  gerade  so,  als  ob  eine 
Hand  sich  ganz  sanft  auf  meinen 
Kopf  gelegt  hätte.  Ich  konnte  ihr  Ge- 
wicht spüren,  und  in  mir  breitete  sich 
Freude  und  Wohlgefühl  aus." 

Das  Geld,  das  sie  noch  zu  bezahlen 
hatte,  betrug  ungefähr  30  Prozent 
ihres  letzten  Gehaltes,  doch  sie  be- 

zahlte  ihren  Zehnten  unverzüglich. 

Sie  sagt:  „Ich  werde  nie  die  Freude 
vergessen,  die  ich  fühlte,  und  auch  nicht  die  Hand, 
die  sich  zum  Segen  auf  meinen  Kopf  gelegt  hatte." 
Viele  Kilometer  entfernt,  in  der  Republik  Irland, 
leben  Colin  Dünne  und  seine  Frau  Theresa,  und  beide 
stammen  aus  katholischen  Familien.  Es  war  zu  der 


Die  Familie  Dünnes 
(von  links  im  Sinne  des 
Uhrzeigers):  ihr  Sohn 
Colin,  Theresa,  Colin, 
Gordon  und  Daniel. 


Zeit,  als  sie  bei  Theresas  Mutter  lebten  und  für  ein 
eigenes  Heim  sparten,  als  die  Missionare  das  erste  Mal 
kamen.  Um  nicht  ungastlich  zu  sein,  lud  Theresa  sie 
ein,  hereinzukommen. 

„Wir  hörten  ihnen  zu",  erinnert  sich  Colin,  „und 
wir  nahmen  auch  ein  Buch  Mormon,  doch  wir  hatten 
nicht  die  Absicht,  unseren  Glauben  zu  ändern."  The- 
resa erinnert  sich:  „Ich  suchte  nach  einer  Möglichkeit, 
das  Buch  Mormon  loszuwerden,  doch  irgendwie  hat- 
ten wir  es  nach  neun  Monaten,  als  wir  umzogen,  noch 
immer  bei  uns." 

„Eines  Tages  sah  ich  aus  dem  Fenster  und  sah  zwei 
junge  Frauen  auf  der  Straße,  die  sich  umsahen.  Ich 
dachte,  sie  hätten  sich  vielleicht  verlaufen.  Ich  ging 
zur  Tür.  Ich  wollte  sie  fragen,  ob  ich  ihnen  helfen 
könnte,  doch  sie  standen  auf  der  Stufe  meiner  Haus- 
tür und  sie  lächelten  das  netteste  Lächeln,  das  ich  je 
gesehen  habe. 

Sie  sagten  mir,  sie  seien  Missionarinnen  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  und  ich 
dachte,  Jetzt  kannst  du  endlich  das  Buch  Mormon  los- 
werden!" Aber  sie  sagten,  sie  würden  sich  freuen, 
wenn  ich  es  behalten  würde,  und  fragten,  ob  sie  noch 
am  gleichen  Abend  wiederkommen  dürften.  Colin  war 
damit  einverstanden,  und  wir  hörten  beide  den 
Lektionen  zu." 

Sie  lacht.  „Ich  war  fest  entschlossen,  sie  (die  Missiona- 
rinnen) zu  bekehren!  Ich  dachte  mir  alle  möglichen 
Fragen  aus,  um  sie  zu  verwirren.  Doch  die  Schwestern 
beantworteten  sie  alle,  und  sie  kamen  drei  Monate 
lang." 

Trotz  extremen  sozialen  Drucks  und  der  Freunde, 
die  über  viele  Jahre  hinweg  sie  zu  überreden  versuch- 
ten, sich  nicht  der  Kirche  anzuschließen,  ließen  sie 
sich  am  22.  November  1975  taufen.  Und  sie  sagt  offen: 
„Wenn  der  Herr  weiß,  daß  du  weißt,  daß  es  wahr  ist, 
dann  gibt  es  kein  Zurück." 

Bei  Colin  dauerte  es  etwas  länger.  Als  die  Missionare 
Colin  schließlich  aufforderten,  sich  hinzuknien  und 
laut  darum  zu  beten,  ob  das  Evangelium  wahr  sei, 
fragte  Colin  in  seinem  Gebet  unverblümt,  ob  Joseph 
Smith  wirklich  ein  Prophet  war  und  ob  das  Buch  Mor- 
mon das  Wort  Gottes  war.  Er  fühlte  die  Antwort  klar 
und  deutlich  in  sich,  als  ob  jemand  gesprochen  hätte, 
„Warum  fragst  du  mich  etwas,  von  dem  du  weißt,  daß 
es  wahr  ist?"  Er  erhob  sich  vollständig  bekehrt.  „Ich 
wußte",  gab  er  zu,  „und  Gott  wußte,  daß  ich  es 
wußte.  Ich  mußte  danach  handeln." 

Der  gleiche  Geist  des  Zeugnisses  kam  auch  auf  John 
Mahoney,  der  jetzt  Präsident  des  Pfahles  Merthyr 
Tydfil  in  Wales  ist.  Obwohl  er  in  Merthyr  geboren 
wurde,  wuchs  John  in  Nordengland  auf  und  kam  erst 
als  junger  Mann  nach  Merthyr  zurück.  Er  traf  Enid  Pri- 
ce,  eine  Heilige  der  Letzten  Tage,  im  Januar  1956  und 
war  sofort  von  ihr  angetan.  Er  hatte  zuvor  noch 
nie  etwas  von  den  Mormonen  gehört.  Als  er 
Enid  sagte,  daß  er  niemals  seine  Religion 
ändern  würde,  antwortete  sie  ruhig,  daß  sie 
nicht  außerhalb  der  Kirche  heiraten  würde. 
Natürlich  müßte  er  sich  selbst  entscheiden, 
sagte  sie  ihm. 

Rashida  und  Chris  Charles 


■  -'jii-- 


Er  fing  an,  mit  ihr  in  die  Kirche  zu  gehen  und  nahm 
sogar  an  Missionarslektionen  teil.  Innerhalb  von  sechs 
Monaten  wußte  er,  die  Kirche  war  wahr,  doch  er  hatte 
noch  kein  geistiges  Zeugnis  erhalten.  Darum  wollte  er 
sich  nicht  taufen  lassen. 

Eines  Tages,  während  er  außerhalb  von  Merthyr  ar- 
beitete, fing  er  an,  über  die  Kirche  zu  beten.  Er  erin- 
nert sich:  „Ich  hatte  ein  unglaublich  brennendes  Ge- 
fühl in  mir,  das  so  machtvoll  war,  daß  es  mich  voll- 
ständig überwältigte.  Ich  dachte,  ich  müßte  sterben. 
Plötzlich  kamen  mir  die  Worte  aus  ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' 9:8  ins  Gedächtnis  -  ,und  wenn  es  recht  ist, 
dann  werde  ich  machen,  daß  dein  Herz  in  dir  brennt; 
darum  wirst  du  fühlen,  daß  es  recht  ist.' " 

Er  wurde  am  22.  Dezember  1956  getauft.  Mit  acht- 
zehn wurde  er  Sonntagsschullehrer,  dann  Zweigse- 
kretär. Mit  neunzehneinhalb  heirateten  er  und  Enid. 
Mit  zwanzig  wurde  er  Zweigpräsident  -  zu  dieser  Zeit 
der  jüngste  im  Land. 

Er  widmete  sich  mit  Hingabe  der  Genealogie  und 
erschien  sogar  in  einer  populären,  landesweit  aus- 
gestrahlten Fernsehsendung,  in  der  er  die  Arbeit  der 
Genealogiebibliothek  in  Merthyr  erklärte. 

Enid  Mahoney  stammt  von  Moses  Jones,  einem  frü- 
hen walisischen  Mitglied  der  Kirche,  ab,  das  1869  nach 
Utah  emigrierte.  Seine  Familie  sollte  ihm  folgen,  doch 
nach  vielen  Jahren  der  Verzögerungen  beschlossen  sie, 
in  Merthyr  Tidfil  zu  bleiben.  Dabei  entfernten  sie  sich 
von  der  Kirche.  1932,  ohne  Wissen  um  ihre  Abstam- 
mung, vernahm  Enids  Mutter  Ellen,  die  Enkelin  von 
Moses  Jones,  die  Missionarslektionen  und  ließ  sich 
taufen.  Erst  viel  später  entdeckte  sie,  daß  sie  aus  einer 
HLT-Familie  stammte. 

Enids  Dienst  in  der  Kirche  begann  schon  früh.  Mit 
fünfzehn  war  sie  PV- Leiterin.  Seitdem  hatte  sie  eine 
Reihe  von  Berufungen  inne,  unter  anderem  war  sie 
Präsidentin  der  Rosenmädchen. 

In  London  waren  Christopher  und  Rashida  Charles 
vom  Geist  vorbereitet  worden,  das  Evangelium  anzu- 
nehmen, als  sie  Antworten  auf  Fragen  über  das  Leben 
suchten.  Ihre  Abstammung  unterscheidet  sich  von  der 
der  meisten  Heiligen  der  Letzten  Tage  auf  den  Briti- 
schen Inseln.  Chris  wurde  1950  in  London  geboren, 
doch  seine  Eltern  waren  griechische  Zyprioten.  Schon 
als  Junge  besuchte  er  die  Kirche  nicht  mehr  und  such- 
te nach  seinem  eigenen  Glauben.  Er  interessierte  sich 


Leu  und  Rita  Farlow; 
Westminster,  der 
Sitz  des  Britischen 
Parlaments 
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für  verschiedene  Kirchen,  doch  es  dauerte  einige 
Jahre,  bevor  er  fand,  was  er  suchte. 

Mit  siebzehn  lernte  er  die  vierzehnjährige  Rashida 
kennen.  Fünf  Jahre  später  heirateten  sie.  Rashidas 
Vater  war  ein  pakistanischer  Lederkaufmann,  ihre 
Mutter  eine  Schottin. 

Der  tragische  Tod  einer  älteren  Schwester  sowie  der 
frühere  Verlust  eines  jüngeren  Bruders  ließen  Rashida 
über  Fragen  des  Glaubens  nachdenken.  Sie  dachte 
über  den  Tod  und  die  Auferstehung  nach.  Diejenigen, 
die  sie  so  sehr  geliebt  hatte,  konnten  doch  nicht  ein- 
fach verschwunden  sein.  „Ich  fing  an  zu  beten,  um 
herauszufinden,  welche  Kirche  wahr  ist",  sagt  sie. 

Zwei  Wochen  später  klopften  Missionarinnen  an 
ihre  Tür  und  sie  erinnerte  sich  an  ihr  Gebet.  Auf  ein- 
mal hörte  sie  eine  innere  Stimme:  „Das  ist  die  Wahr- 
heit." Sie  wußte  es,  bevor  sie  auch  nur  eine  einzige 
Lektion  gehört  hatte. 

Drei  Tage  später  gaben  die  Missionare  die  erste  Lek- 
tion. Chris  und  Rashida  ließen  sie  nicht  gehen,  bevor 
sie  nicht  auch  die  zweite  Lektion  gegeben  hatten.  „Die 
Missionare  brachten  einen  Geist  in  unser  Haus,  der 
schön,  aber  auch  wichtig  war.  Wir  fühlten  ihn;  und 
wenn  die  Missionarinnen  uns  verließen,  ging  der 
Geist  mit  ihnen",  sagt  Chris. 

Drei  Wochen  später  wurden  Chris  und  Rashida  ge- 
tauft. Nach  nur  einem  Monat  wurde  Chris  Sonntags- 
schulleiter. Er  diente  dann  als  Hoher  Rat,  als  zweiter 
Ratgeber  in  der  Pfahlpräsidentschaft  und  seit  1982  als 
erster  Ratgeber.  Rashida  hatte  mehrere  Führungs- 
ämter in  Gemeinde  und  Pfahl  inne,  wobei  es  ihr  be- 
sondere Freude  bereitete,  das  Seminar  zur  Vorberei- 
tung auf  den  Tempel  zu  unterrichten. 

Rashida  liebt  Kinder,  doch  auch  nach  vielen  Jahren 
Ehe  hatten  sie  und  Chris  noch  keine  Kinder.  Nach  vie- 
lem Nachdenken  und  inbrünstigem  Beten,  bewarben 
sie  sich  darum,  durch  das  Kirchenprogramm  ein  Kind 
zu  adoptieren. 

Als  schließlich  die  Nachricht  kam,  daß  es  ein  Baby  - 
ein  Mädchen  -  für  sie  gab,  erinnert  sich  Rashida,  „Ich 
war  mir  über  meine  Gefühle  nicht  im  klaren  -  ob  die- 
ses Baby  jemals  ein  Teil  unserer  Familie  sein  konnte, 
für  Zeit  und  Ewigkeit,  so  wie  es  ein  eigenes  Kind 
gewesen  wäre. 

Ich  ging  in  das  Zimmer,  nahm  das  Baby  und  hielt  es. 
In  diesem  Augenblick  hatte  ich  das  unglaubliche  Ge- 
fühl, daß  mich  das  Baby  fest  anschaute  und  meinen 
Blick  traf.  Einen  Augenblick  lang  war  ich  mir  seines 
voll  entwickelten  Geistes  bewußt,  der  mir  sagte:  ,Es  ist 
richtig  -  ich  bin  ausersehen,  bei  Euch  zu  sein.'  Und 
auf  einmal  war  es  wieder  ein  kleines  Baby.  Frieden 
hatte  mich  überwältigt,  und  ich  reichte  das  Baby 
Chris." 

Rashida  suchte  nach  Worten,  um  Chris  an  ihrem  Er- 
lebnis teilhaben  zu  lassen.  Doch  „er  verstand  ohne  Zö- 
gern. Er  hatte  genau  die  gleiche  Bestätigung  gehabt." 

Chris  und  Rashida  Charles  sind  entschlossen,  mit 
ihrer  Tochter  all  ihr  Wissen  und  ihre  Liebe  zu  teilen. 
Dadurch  hoffen  sie,  dem  Herrn  ihre  tiefe  Dankbarkeit 
ausdrücken  zu  können  für  die  Gaben,  mit  denen  er  sie 
gesegnet  hat. 

Dieselbe  Dankbarkeit  für  Segnungen  vom  Herrn  ist 
in  den  Herzen  von  Len  und  Rita  Farlow,  die  in  Peter- 


1.  Arthur 's  Seat,  Edinburgh,  wo  Orson  Pratt 
für  200  schottische  Konvertiten  zum  Herrn 
betete;  2.  Das  Versammlungshaus  von  Llanelli 
in  Wales,  das  erste  Versammlungshaus,  das  die 
Kirche  in  Großbritannien  gebaut  hat; 

3.  Die  Liverpool  Music  Hall,  einer  der  schön- 
sten und  größten  ihrer  Zeit,  hat  John  Taylor 
ein  Jahr  lang  für  die  wöchentlichen  Versammlungen  gemietet. 

4.  Präsident  David  O.  McKay  besucht  Großbritannien. 


lee  in  der  Grafschaft  Durham  im  Norden  von  England 
leben.  Len  schloß  sich  1968  der  Kirche  an  und  wurde 
fast  sofort  als  Sonntagsschulleiter  berufen.  Wie  er 
jedoch  zugibt,  war  er  für  diese  Verantwortung  noch 
nicht  bereit,  und  er  verstand  auch  noch  nicht  ganz 
seinen  Glauben.  Bis  Ende  1982  war  er  dann  inaktiv. 
Dann  heiratete  er  zum  zweiten  Mal,  nämlich  Rita,  für 
die  es  auch  die  zweite  Ehe  war.  Len,  ein  warmherzi- 
ger, aus  sich  herausgehender  Mann  mit  einem  offenen 
Lächeln  und  der  Gabe,  Freundschaften  zu  schließen, 
ist  jetzt  sowohl  zweiter  Ratgeber  in  der  Zweigpräsi- 
dentschaft Peterlee  als  auch  in  der  Ältestenkollegiums- 
präsidentschaft. Doch  vor  allem  als  Heimlehrer  zeigt 
er  seine  große  Liebe  für  die  Gemeinschaft,  indem  er 
weniger  aktive  Mitglieder  dazu  ermuntert,  den  Weg 
zurück  zum  Evangelium  zu  finden.  „Ich  habe  das  Ziel, 
dreißig  Altestenanwärter  anzu- 
sprechen und  zur  Kirche  zu- 
rückzubringen", sagt  er.  Rita 
wurde  in  einem  anderen  christ- 
lichen Glauben  erzogen,  dem 
ihre  erwachsenen  Kinder  im- 
mer noch  angehören.  Nach 
dem  Scheitern  ihrer  ersten  Ehe 
verbrachte  sie,  wie  sie  es  be- 
schreibt, acht  Jahre  ohne  jegli- 
chen spirituellen  Einfluß  in  ih- 
rem Leben,  und  sie  fühlte  sich 
allein  und  von  Gott  abgeschnit- 
ten. „Der  Glaube,  der  mir  ge- 
lehrt worden  war,  befriedigte 
mich  nicht  mehr.  Ich  war  über- 
zeugt, da  mußte  etwas  anderes 
sein,  nämlich  eine  tiefere  Be- 
deutung im  Evangelium,  als  ich 
bis  dahin  erkannt  hatte." 

„Als  die  Missionare  das  erste 
Mal  an  meine  Tür  kamen,  hörte 
ich  ihnen  zu,  und  auch  wenn 
ich  wußte,  daß  es  zum  Mißfal- 
len meiner  Familie  sein  könnte, 
mußte  ich  den  himmlischen  Va- 
ter an  die  erste  Stelle  setzen. 
Ich  glaube,  ich  kann  sie  nicht 
verlieren,  wenn  ich  Gott  nach- 
folge." 


5.  Auftritt  des  Tabernakelchores  1955  in  der 
Royal  Albert  Hall  in  London;  6.  Der  London- 
Tempel;  7.  Das  Verwaltungsgebäude  der  Kir- 
che in  Solihull  in  Warwickshire.  8.  Das 
Gemeindehaus  von  Inverness  in  Schottland; 
9.  Das  Gemeindehaus  von  Newtownabbey  in 
Nordirland;  10.  Das  Gemeindehaus  von 
Maidstone  in  Kent;  11.  Das  Gemeindehaus 
von  Finglas  in  Dublin. 


Ihre  Familie,  für  die  Rita  sehr  viel  Liebe  empfindet, 
stand  ihrer  Taufe  äußerst  ablehnend  gegenüber.  Rita 
wurde  sehr  krank  und  lag  fünf  Tage  auf  der  Intensiv- 
station. Doch  sobald  sie  sich  besser  fühlte,  ließ  sie  sich 
taufen  -  am  21.  September  1982. 

Sie  hat  in  verschiedenen  Führungspositionen  der 
Kirche  gedient.  Sie  ist  eine  bescheidene  Frau  mit 
Scharfblick  und  der  Fähigkeit,  in  anderen  das  Beste 
hervorzubringen . 

Ihr  Zeugnis  ist  stark  und  bestimmt.  „Obwohl  ich 
weiß,  was  ich  dafür  bezahlen  mußte,  weiß  ich,  das 
wahre  Glück  liegt  darin,  den  himmlischen  Vater  an  die 
erste  Stelle  zu  setzen."  Sie  zitiert  Lukas  9:62:  „Keiner, 
der  die  Hand  an  den  Pflug  gelegt  hat  und  nochmals 
zurückblickt,  taugt  für  das  Reich  Gottes." 
Im  Norden  Englands  ist  die  Kirche  jung,  doch  be- 
herzt, und  inmitten  der  Hügel 
Irlands  sehen  sich  die  Mitglie- 
der großen  Herausforderungen 
gegenüber,  doch  sie  stellen  sich 
ihnen.  In  den  Tälern  von  Süd- 
wales ist  die  Kirche  alt  und 
stark,  und  im  Süden  Englands 
ist  sie  groß  und  wächst  immer 
noch.  Im  Hochland  Schottlands 
gibt  es  wenig  Kirchenmitglie- 
der, und  sie  wohnen  oft  weit 
auseinander,  doch  sie  kennen 
die  Wahrheit  und  werden  sich 
nicht  von  ihr  abwenden. 

Lottie  Gorns  Zeugnis  spricht 
für  viele:  „Ich  war  sehr  besorgt, 
weil  sie  die  Missionare  abgezo- 
gen hatten,  und  wir  hier  in 
Kirkwall  nur  noch  zu  dritt  sind. 
Werden  wir  stark  genug  sein? 
Doch  dann  hörte  ich  eine  ziem- 
lich deutliche  Stimme  in  mir: 
,Ich  bin  Gott.  Ich  bin  stärker  als 
der  Teufel.  Nichts  kann  meine 
Kirche  zerstören.' "  D 

Anne  Perry  ist  die  bekannte  Autorin  der 
Mystery  Novels.  Sie  ist  ein  Mitglied 
des  Pfahles  Norwich  in  England,  wo  sie 
als  Beauftragte  für  Öffentlichkeitsarbeit 
tätig  ist. 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


SEGNUNGEN  UND 
GROSSE  AUFGABEN 


HLT-FRAUEN  HEUTE 


Ziel:  Die  Segnungen  zu  schätzen,  heute  eine  Frau  in  der  Kirche  zu  sein. 


In  der  heutigen  Zeit  eine  Frau  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  sein, 
bringt  unermeßliche,  bisher  nie  dagewesene  Seg- 
nungen und  gleichermaßen  heilige  Pflichten",  sagt 
Barbara  W.  Winder,  die  Präsidentin  der  Frauenhilfs- 
vereinigung.  Zu  diesen  Segnungen  und  Pflichten 
gehören  die  Möglichkeiten,  sowohl  weltliches  als  auch 
religiöses  Wissen  zu  erlangen,  anderen  zu  dienen  und 
Kinder  großzuziehen. 

Wissen 

Ethel  Smith  Matheson  war  ein  wißbegieriges 
Mädchen.  Weil  sie  auf  einer  Farm  lebte,  hatte  sie  nur 
geringe  Bildungschancen.  Sie  entdeckte  jedoch,  wie 
aufregend  es  ist,  zu  lesen,  begann  zu  arbeiten  und 
finanzierte  sich  ihr  Studium  selbst.  Ihre  Kinder 
erwarben  später  hohe  akademische  Grade  auf  dem 
Gebiet  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften.  Als 
ihre  Sehkraft  nachließ,  lernte  sie  trotzdem  weiter, 
indem  sie  Schallplatten  und  Tonbänder  anhörte.  Es 
war  erstaunlich,  wie  sie  aus  den  heiligen  Schriften 
zitieren  konnte. 

Dienen 

Die  Möglichkeiten  zu  dienen  sind  grenzenlos,  und 
jede  kleinste  Anstrengung  in  diese  Richtung  ist  wich- 
tig. Präsident  Hinckley  hat  gesagt,  daß  Frauen  „in- 
stinktiv zum  Helfen  neigen,  wenn  jemand  in  Not  ist" 
(Ensign,  November  1985).  Eider  Dean  L.  Larsen  berich- 
tet, wie  er  mit  seiner  Tochter  in  einem  Laden  war,  als 
eine  Kundin  unabsichtlich  eine  Porzellanfigur  fallen 
ließ. 

„Instinktiv  wandte  ich  mich  weg",  erinnert  sich  Eider 
Larsen,  „während  meine  Tochter  genauso  instinktiv 
zu  der  alten  Dame  hintrat,  den  Arm  um  sie  legte,  ihr 
ein  paar  tröstende  Worte  ins  Ohr  flüsterte  und  sich 
dann  bückte,  um  die  Scherben  aufzusammeln." 
(Generalkonferenz,  Oktober  1984.) 


Familie 


„Immer  schon",  sagt  Präsident  Ezra  Taft  Benson, 
„hat  die  Rolle  der  Mutter  darin  bestanden,  ihre  Kinder 
in  den  ewigen  Prinzipien  des  Evangeliums  zu  unter- 
weisen. Sie  muß  ihren  Kindern  einen  Hort  der  Gebor- 
genheit und  der  Liebe  schaffen  .  .  .,  wo  diese  lernen, 
was  Glauben  ist,  wo  sie  sich  geliebt  fühlen  und  durch 
das  lebendige  Beispiel  der  Mutter  lernen,  sich  für 
Rechtschaffenheit  zu  entscheiden."  (General- 
konferenz, Oktober  1981.) 

Die  Jahre,  in  denen  eine  Mutter  ihre  Kinder  lehren 
kann,  „zu  beten  und  untadelig  vor  dem  Herrn  zu 
wandeln"  (LuB  68:28),  sind  kurz.  Die  Mutter  muß  da- 
her Prioritäten  setzen,  um  ihre  heilige  Treuhandschaft 
zu  erfüllen. 

Nicht  jede  Frau  wird  im  Erdenleben  Mutter,  aber  jede 
Frau  kann  in  irgendeiner  Weise  an  der  Erziehung  von 
Kindern  mitwirken.  Eine  ältere  Schwester  etwa  be- 
suchte nach  der  Arbeit  öfter  eine  junge  Familie,  um 
der  Mutter  mit  ihren  vielen  Kindern  an  die  Hand  zu 
gehen.  Auch  in  der  Kirche  saß  sie  bei  der  Familie,  um 
zu  helfen.  Diese  Tätigkeit  machte  ihr  große  Freude.  D 


ANREGUNGEN  FÜR  DIE 
BESUCHSLEHRERINNEN 

1.  Besprechen  Sie,  was  für  Möglichkeiten  es  gibt, 
sich  mehr  Wissen  anzueignen. 

2.  Lesen  Sie  LuB  58:27-28.  Besprechen  Sie,  wie  man 
die  Fähigkeit,  zu  dienen,  und  die  Möglichkeiten,  in 
der  Familie,  in  der  Gemeinde  und  im  Gemeinwesen 
zu  dienen,  erweitern  kann,  wenn  man  für  den  Geist 
empfänglich  ist. 

Für  weitere  Anregungen  siehe  „Der  Familienabend  -  Anregungen 
und  Hilfsmittel":  Lektionen  20,  21  und  25;  Abschnitt  „Unterrichts- 
ideen", „Lernen",  Seite  241;  der  gesamte  Abschnitt  „Die  Familie  stark 
machen",  Seite  271-300;  Abschnitt  „Familienaktivitäten",  „Anderen 
gemeinsam  dienen  " ,  Seite  304. 
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Elder 
Neal  A.  Maxwell 

AUF  DER  SUCHE  NACH  EINEM 
„  VORTREFFLICHEREN  WEG  " 


Bischof  Henry  B.  Eyring 

Erster  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Elder  Neal  A.  Maxwell 
erhebt  sich  von  seinem 
Sessel,  tritt  hinter  sei- 
nem Schreibtisch  hervor  und 
kommt  dem  Besucher,  der  sein 
Büro  betritt,  entgegen,  um  ihn 
zu  begrüßen.  In  der  Zeit,  die 
man  dann  mit  ihm  verbringt, 
erlebt  man  auf  unübliche 
Weise,  was  Nächstenliebe  ist. 

Man  spürt,  daß  er  seine  un- 
geteilte Aufmerksamkeit  auf 
einen  konzentriert,  auf  das, 
was  man  sagt.  Er  bemüht  sich 

zu  verstehen,  was  man  sagen  will,  einem  nachzufüh- 
len, was  man  empfindet. 

„Konzentration  ist  ein  Schlüsselwort,  wenn  man 
seine  Wesensart  beschreiben  will.  Er  hat  die  Fähigkeit, 
seine  Energien  auf  das  Wesentliche  zu  konzentrieren 
wie  eine  Linse,  die  alles  Licht  auf  den  Brennpunkt 
lenkt",  sagt  ein  Freund  über  ihn. 

Der  Vergleich  ist  treffend  und  bezeichnet  seine 
besondere  Gabe  im  Umgang  mit  Menschen  und  auch 
seine  Schaffenskraft. 

Eigentlich  wollte  er  Tierarzt  werden 

Neal  Maxwell,  geboren  am  6.  Juli  1926  als  erstes  der 
sechs  Kinder  von  Clarence  und  Emma  Ash  Maxwell, 


18 


wuchs  im  Salzseetal  auf,  das 
damals  noch  ländlichen  Cha- 
rakter hatte.  Er  interessierte 
sich  für  Sport  und  Tiere,  und 
es  gab  eine  Zeit,  da  wollte  er 
Tierarzt  werden.  Daß  er 
sprachlich  begabt  war  und 
gern  schrieb,  fiel  bereits  in  der 
Volksschule  auf.  Als  ein  kluger 
Lehrer  ihn  später  anspornte, 
bemühte  er  sich,  diese  Gabe 
weiterzuentwickeln . 

1944  schloß  er  die  High 
School  ab  und  wurde  kurz 
darauf  zum  Kriegsdienst  im  Pazifik  eingezogen.  Seine 
Gabe  zum  Formulieren  kam  zum  Einsatz,  als  er  Aner- 
kennungsreden für  Soldaten  schreiben  mußte,  die 
militärische  Auszeichnungen  erhalten  sollten,  und  in- 
dem er  Briefe  an  die  Familien  von  Gefallenen  verfaßte. 
Durch  diese  Briefe  lernte  der  junge  Soldat,  was  es 
heißt,  Mitleid  zu  haben. 

Nach  seiner  Entlassung  vom  Militär  ging  er  nach 
Ostkanada  auf  Mission.  Er  wartete  nicht  darauf,  daß 
der  Bischof  ihn  zu  einer  Missionsunterredung  holte, 
sondern  ging  selber  hin,  um  ihm  zu  sagen,  er  wolle 
auf  Mission  berufen  werden.  Die  Mission  finanzierte 
er  von  dem  Geld,  das  er  sich  von  seinem  Sold  als  Sol- 
dat erspart  hatte.  Seine  Gabe,  zu  formulieren,  kam  er- 
neut zum  Tragen,  als  er  ein  neues  Lehrkonzept  ver- 


faßte,  das  nicht  nur  in  seiner  Mission,  sondern  auch  in 
anderen  Missionen  Verwendung  fand. 

Anschließend  studierte  er  an  der  University  of  Utah, 
wo  er  weniger  als  drei  Jahre  für  einen  Studienabschluß 
im  Fach  Politikwissenschaft  brauchte. 

Er  genoß  die  Achtung  der  anderen 

An  der  Universität  lernte  er  Colleen  Hinckley  ken- 
nen. „Man  hatte  bei  allen  das  Gefühl,  daß  sie  ihn  sehr 
achteten",  erzählt  sie.  Colleen  graduierte  und  ging 
nach  Arizona,  um  an  einer  Schule  zu  unterrichten.  Als 
sie  aber  im  darauffolgenden  Jahr  nach  Hause  kam,  be- 
gannen sie,  miteinander  auszugehen.  Sie  heirateten 
am  22.  November  1950  im  Salt-Lake-Tempel. 

Nach  seinem  Studienabschluß  zogen  sie  nach  Wa- 
shington D.  C,  wo  Bruder  Maxwell  die  meiste  Zeit 
zum  Stab  des  Senators  von  Utah,  Wallace  F.  Bennett, 
gehörte.  Es  war  eine  Zeit  des  Wachstums.  Das  Evange- 
lium wurde  für  ihn  immer  mehr  zur  Warte,  von  der 
aus  er  die  Welt  betrachtete.  Seine  Erfahrungen  in  Wa- 
shington hatten  großen  Einfluß  auf  seine  spätere  Lehr- 
tätigkeit und  auf  seine  Publikationen  als  Dozent  im 
Fach  Politikwissenschaft  an  der  Universität  von  Utah. 

„Während  meiner  Zeit  in  Washington  konnte  ich 
das  Wirken  politischer  Macht  aus  nächster  Nähe  beob- 
achten. Ich  fing  dort  an,  den  121.  Abschnitt  von ,  Lehre 
und  Bündnisse'  besser  zu  verstehen",  erklärt  Eider 
Maxwell  heute.  „Die  meisten  Menschen  werden  mit 
Macht  nicht  fertig.  Die  Zeit  in  Washington  hat  mir  vor 
Augen  geführt,  wie  man  Macht  gebrauchen  und  miß- 
brauchen kann." 

In  dieser  Phase  seines  Lebens  lockte  ihn  die  Aussicht 
auf  eine  politische  Karriere.  Wenn  man  politische 
Macht  weise  anwendete,  fand  er,  könne  man  die  Ge- 
sellschaft von  vielen  Übeln  kurieren.  Aber  mit  zuneh- 
mender Erfahrung  und  zunehmendem  Alter  haben 
sich  seine  Ansichten  geändert.  Er  gelangte  zu  der  An- 
schauung, daß  „die  Lösung  für  die  Probleme  der  Men- 
schen im  Evangelium  zu  suchen  ist",  das  jedem  ein- 
zelnen helfen  kann,  den  richtigen  Kurs  durch  das 
Leben  zu  steuern.  „Die  Methoden  der  Regierungen 
sind  zwar  hilfreich,  bieten  aber  nicht  die  eigentliche 
Lösung.  Die  findet  man  im  Evangelium." 

Beginn  einer  neuen  Laufbahn 

Ende  der  sechziger  und  Anfang  der  siebziger  Jahre, 
nachdem  er  in  Utah  im  öffentlichen  Dienst  gestanden 
und  an  der  Universität  gewirkt  hatte,  fand  er,  daß  er 
sein  Leben  sinnvoller  einsetzen  könnte,  wenn  er  der 
Kirche,  dem  Gemeinwesen  und  der  akademischen 
Welt  diente,  wo  er  mehr  mit  Menschen  und  weniger 
mit  Institutionen  zu  tun  haben  würde. 

Ironischerweise  war  es  gerade  seine  Rückkehr  nach 
Utah  Mitte  der  fünfziger  Jahre  -  er  sollte  an  den  Vorbe- 
reitungen zur  Wiederwahl  von  Senator  Bennett  mit- 


arbeiten -,  die  den  Anstoß  für  sein  Ausscheiden  aus 
der  Politik  gab.  Er  erfuhr  damals  von  einer  freien  Stelle 
in  der  Öffentlichkeitsabteilung  der  University  of  Utah, 
und  seine  Frau  schlug  vor,  er  solle  sich  bewerben. 

Wieso?  wollte  er  wissen. 

Ihre  Überlegung  war,  daß  er  an  der  Universität  mehr 
Möglichkeiten  haben  würde,  dem  einzelnen  Men- 
schen zu  dienen.  Er  bekam  die  Stelle  und  wurde  in 
der  Folge  Assistent  des  Rektors,  dann  Dekan  und 
schließlich  geschäftsführender  Stellvertreter  des 
Rektors. 

In  all  den  Jahren  an  der  Universität  unterrichtete  er 
Politikwissenschaft  und  gewann  mehrere  Auszeich- 
nungen für  seine  hervorragende  Lehrtätigkeit.  Unter 
anderem  wurde  er  von  Studenten  zum  beliebtesten 
Universitätslehrer  gewählt.  Er  hat  das  Leben  vpn  Hun- 
derten junger  Menschen  verändert,  weil  er  ihnen 
gezeigt  hat,  was  in  ihnen  steckt. 

Seine  Universitätserfahrung  bestätigte  ihm,  was  er 
bereits  in  Washington  geahnt  hatte:  „In  gewissem  Sin- 
ne hat  mir  die  Universität  geholfen,  daß  das  Gedan- 
kengut des  Evangeliums  nicht  nur  die  Antwort  ist, 
sondern  auch  jeder  kritischen  Untersuchung  standhal- 
ten kann",  meint  Eider  Maxwell  nachdenklich.  Er  fin- 
det beispielsweise,  daß  das  politische  Gedankengut  in 
Mosia  29  in  der  Praxis  große  Wirkung  erzielen  kann. 

Seine  Fähigkeit,  den  Anforderungen  der  Welt  mit 
Hilfe  von  Evangeliumsprinzipien  zu  entsprechen,  hat 
er  vielleicht  auch  teilweise  durch  die  Zusammenarbeit 
mit  Präsident  Harold  B.  Lee  entwickelt.  Bevor  Eider 
Maxwell  als  Generalautorität  berufen  wurde,  diente  er 
als  Regionalrepräsentant  und  auch  in  anderen  Beru- 
fungen, in  denen  er  eng  mit  den  Führern  der  Kirche 
zusammenarbeiten  mußte. 

„  Keine  Angst  vor  der  Wahrheit// 

„Von  Präsident  Lee  habe  ich  die  wichtige  Erkenntnis 
übernommen,  daß  die  Kirche  vor  der  Wahrheit  keine 
Angst  haben  muß;  daß  wir  von  den  Menschen  alles 
verlangen  können,  was  nützlich,  wahr  und  lobenswert 
ist;  daß  wir  uns  weder  fürchten  noch  im  Hintergrund 
halten  müssen",  sagt  Eider  Maxwell.  Er  erinnert  sich 
an  einen  Besuch  gemeinsam  mit  Präsident  Lee  bei 
einem  weniger  aktiven  Mitglied,  dessen  überdurch- 
schnittliche Fähigkeiten  in  einem  bestimmten  Bereich 
in  der  Kirche  gebraucht  wurden.  Präsident  Lee  bekam 
von  dem  Mann  alle  Informationen,  die  er  brauchte, 
und  lehrte  ihn  zugleich  liebevoll,  was  er  mit  seinem 
Leben  anfangen  sollte. 

1970  verließ  Bruder  Maxwell  die  Universität  und 
wurde  Bildungsbeauftragter  der  Kirche.  Vier  Jahre 
später  wurde  er  als  Assistent  der  Zwölf  berufen,  dann, 
anläßlich  der  Gründung  des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig  im  Jahr  1976,  in  die  Präsidentschaft  dieses 
Kollegiums  aufgenommen.  1981  wurde  er  in  das  Kol- 
legium der  Zwölf  berufen. 


Der  kleine  Neal  im  Alter  von  vier  Jahren;  Neal  Maxwell  im  Jahr  1944 
während  seiner  Dienstzeit  in  der  US-Infanterie;  Neal  und  Colleen 
Hinckley  Maxwell  an  ihrem  Hochzeitstag  am  22.  November  1950 


Präsident  Spencer  W.  Kimball  war  es,  der  Eider 
Maxwell  als  Assistenten  der  Zwölf  und  schließlich  als 
Mitglied  der  Zwölf  berief.  Die  erste  dieser  Berufungen 
wurde  ausgesprochen,  als  Präsident  Kimball,  der  da- 
mals zur  selben  Gemeinde  gehörte  wie  die  Maxwells, 
die  Familie  eines  Abends  besuchte  und  Eider  Maxwell 
antraf,  als  er  sich  gerade  nach  einem  schweren  Ar- 
beitstag entspannte.  Die  zweite  Berufung  kam  völlig 
überraschend,  weil  damals  kein  Platz  im  Kollegium 
frei  war.  (Eider  Maxwell  wurde  zum  selben  Zeitpunkt 
berufen,  zu  dem  Präsident  Gordon  B.  Hinckley  Dritter 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft  wurde.)  Eider 
Maxwell  lag  damals  gerade  nach  einer  Operation  im 
Krankenhaus  und  meinte  zuerst,  Präsident  Kimballs 
Besuch  sei  nur  eine  Äußerung  seiner  liebevollen  Be- 
sorgnis. 

Gelernt,  was  Dienen  bedeutet 

„Die  christliche  Dimension  von  Präsident  Kimballs 
Krankenbesuchen  im  Rahmen  seines  geistlichen  Dien- 
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stes  ging  sehr  tief  und  hat  mich  sehr  beeindruckt", 
sagt  Eider  Maxwell.  „Ich  selber  tue  das  nicht  oft  ge- 
nug. Aber  das  wenige,  das  ich  tue,  ist  auf  sein  Beispiel 
zurückzuführen. " 

Durch  die  Zusammenarbeit  mit  dem  gegenwärtigen 
Präsidenten  der  Kirche  hat  Eider  Maxwell  ebenfalls  ge- 
lernt, was  Dienen  bedeutet. 

„Die  Richtlinie,  nach  der  Präsident  Ezra  Taft  Benson 
handelt  -  ,  Was  ist  am  besten  für  das  Reich  des  Herrn' 
-  wird  sich  wohl  als  eins  der  wesentlichen  Merkmale 
seiner  Amtszeit  erweisen.  Das  ist  ein  Maßstab,  den 
wir  alle  anlegen  müssen,  und  wenn  wir  es  tun,  bleibt 
uns  viel  Elend  erspart,  und  wir  bringen  mehr  Freude 
ins  Leben  anderer  Menschen",  meint  Eider  Maxwell. 

Wie  so  viele  seiner  Kollegen  unter  den  Generalauto- 
ritäten dient  Eider  Maxwell  in  stiller  Weise  dem  einzel- 
nen. Wer  ihn  gut  kennt,  weiß,  daß  er  eine  lange  Liste 
von  Menschen  im  Gedächtnis  hat,  die  seine  Hilfe  und 
seinen  Ansporn  brauchen.  Charakteristisch  für  seine 
Art  von  Barmherzigkeit  ist  unter  anderem  seine  Gabe, 
Leuten,  die  Hilfe  brauchen,  das  Gefühl  zu  geben,  daß 
sie  es  sind,  die  gebraucht  werden;  daß  sie  es  sind,  die 
einen  wichtigen  Beitrag  leisten. 

Mit  anderen  mitfühlen 

Diane  Ellingson  war  Gewinnerin  vieler  Turnmeister- 
schaften. Vor  ein  paar  Jahren  erlitt  sie  beim  Training 
eine  schwere  Verletzung  und  kann  seitdem  nicht  mehr 
gehen.  Schwester  Ellingsons  Leben  geht  weiter,  und 
sie  hat  mehr  als  eine  Möglichkeit  gefunden,  anderen 
zu  dienen.  Eider  Maxwell  hat  ihr  dabei  immer  wieder 
Mut  gemacht.  „Ich  bin",  sagt  sie,  „wahrscheinlich  nur 
eine  von  vielen,  denen  er  eine  helfende  Hand  gereicht 
hat." 

Als  Eider  Maxwells  Sohn  an  der  juristischen  Fakultät 
der  Brigham-Young-Universität  graduierte,  lernte 
Eider  Maxwell  den  Studenten  David  Silvester  kennen. 
Der  Lehrkörper  und  die  Studenten  applaudierten,  als 
dieser  junge  Mann  sein  Diplom  in  Empfang  nahm.  Er 
hatte  während  des  letzten  Studienjahres  drei  Krebs- 
operationen und  eine  Chemotherapie  durchgestanden 
und  trotzdem  alle  vorgeschriebenen  Lehrveranstaltun- 
gen absolviert.  Unbemerkt  von  der  Öffentlichkeit,  be- 
suchte Eider  Maxwell  den  jungen  Juristen,  schrieb  ihm 
Briefe  und  rief  ihn  immer  wieder  an,  um  ihm  Mut  zu 
machen.  Bis  zum  Tod  des  jungen  Mannes  verband  die 
beiden  eine  feste  Freundschaft. 

Sein  Gespür  für  die  Bedürfnisse  anderer  Menschen 
ist  besonders  im  Familienbereich  stark  entwickelt. 
Cory  -  er  ist  von  vier  Kindern  das  zweite  nach  der 
älteren  Schwester  Becky  und  vor  den  beiden  jüngeren 
Schwestern  Nancy  und  Jane  -  erinnert  sich,  daß  sein 
Vater  ihn  einmal  anrief,  als  er,  Cory,  einige  Zeit  wo- 
anders lebte.  Aus  dem  Gespräch  ging  hervor,  daß  der 
Vater  gewußt  hatte:  Cory  brauchte  gerade  zu  diesem 
Zeitpunkt  seinen  Rat. 


CH  BEZEUGE,  DASS  ER  ABSOLUT  UNVERGLEICHLICH  IST  IN 
DEM,  WAS  ER  IST,  WAS  ER  WEISS,  WAS  ER  GELEISTET  HAT 
UND  WAS  ER  DURCHGEMACHT  HAT.  TROTZDEM  -  UND  DAS 
BEWEGT  MICH  -  NENNT  ER  UNS  SEINE  FREUNDE/' 

(Neal  A.  Maxwell) 


Cory  erzählt,  wie  sein  Vater  ihn  -  er  war  damals 
gerade  acht,  neun  Jahre  alt  -  einmal  gefragt  hat,  was 
er  von  ihm  als  Vater  und  von  seiner  Erziehung  halte. 
„/Bin  ich  zu  streng?'  fragte  er.  ,Oder  nicht  streng 
genug?'  Ich  habe  ihm  damals  ein  gutes  Zeugnis  aus- 
gestellt. Ich  war  beeindruckt,  daß  ihm  etwas  an 
meiner  Meinung  lag,  obwohl  ich  noch  so  jung  war." 

Spaß  muß  sein 

Wie  wichtig  für  Eider  Maxwell  die  Familie  ist, 
geht  aus  einer  Äußerung  hervor,  die  er  einmal  vor 
Mitgliedern  der  Anwaltskammer  von  Utah  machte: 
„Die  Punkte,  die  man  am  Konferenztisch  für 
sich  verbucht,  sind  nicht  so  wichtig  wie  das,  was 


Eider  Maxwell  und 
seine  Frau  mit  ihren 
Kindern  und  Enkeln; 
Neal  Maxwell  macht 
gern  Spiele  mit 
seinen  Enkeln;  Eider 
Maxwell  in  Ghana, 
wo  er  1985  das  erste 
Versammlungshaus 
in  der  Region  weihte; 
Eider  Maxwell  und 
seine  Frau 
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geschieht,  wenn  Ihre  Familie  bei  Tisch  sitzt." 

Die  Tischgespräche  bei  den  Maxwells  konnten  sehr 
unterhaltsam  sein,  erinnerte  sich  Nancy  Maxwell  An- 
derson. Mit  seiner  Schlagfertigkeit  und  seinem  Witz 
brachte  der  Vater  die  Familie  oft  zum  Lachen. 

Aber  zu  seinen  liebsten  gemeinsamen  Beschäftigun- 
gen in  der  Familie  gehörten  -  und  gehören  immer 
noch  -  ernste  Gespräche  über  das  Evangelium.  Es 
macht  ihm  Freude,  sich  mit  seinen  Kindern  und 
Schwiegerkindern  über  die  heiligen  Schriften  zu  un- 
terhalten, nicht  so  sehr,  um  seine  eigenen  Gedanken 
auszudrücken,  sondern  um  einen  Austausch  in  Gang 
zu  bringen  und  zu  hören,  was  die  anderen  denken. 
Wenn  die  Familie  zusammenkommt,  fragt  er:  „Wann 
haben  wir  unser  Evangeliumsgespräch?"  Seine  jüng- 
ste Tochter,  Jane  Maxwell  Sanders,  erinnert  sich  an 
solche  Gespräche,  die  den  Höhepunkt  bei  den  letzten 
Familienzusammenkünften  ausmachten.  Seit  seiner 
Berufung  in  den  Rat  der  Zwölf  verspürt  Nancy  Max- 
well bei  diesen  Gesprächen  „eine  geistige  Dringlich- 
keit. Er  möchte  uns  mehr  von  seinem  Zeugnis  wissen 
lassen." 


Liebe  und  großes  Vertrauen 


Als  seine  Kinder  noch  klein  waren,  fand  er  oft  Mög- 
lichkeiten, ihnen  seine  Gedanken  und  Empfindungen 
auf  noch  persönlichere  Art  mitzuteilen,  nämlich  in 
denkwürdigen  Gesprächen  unter  vier  Augen.  Auch 
Briefe  schrieb  er  hin  und  wieder  -  sehr  persönliche, 
die  sich  jeweils  an  das  einzelne  Kind  richteten  und 
sich  mit  den  Stärken  des  Betreffenden  befaßten.  Be- 
sonders in  den  Jugendjahren  waren  diese  Briefe  wich- 
tige Zeichen  seiner  Liebe,  erinnert  sich  Becky  Maxwell 
Ahlander,  die  älteste  Tochter.  Aber  sie  bekommt  noch 
heute  welche,  auch  seit  sie  verheiratet  ist. 

Seine  Liebe  und  sein  Vertrauen  waren  immer  spür- 
bar. „Ich  glaube,  er  weckt  in  einem  den  Wunsch,  ein 
besserer  Mensch  zu  werden",  sagt  Jane. 

Eider  Maxwell  hat  kein  bestimmtes  Hobby,  aber  er 
hat  seinen  Lieblingssport.  „Er  spielt  wahnsinnig  gern 
Tennis",  verrät  seine  Tochter  Nancy.  „Da  kann  er  sich 
richtig  austoben." 

Eider  Maxwell  forderte  seinen  Sohn  und  seine 
Schwiegersöhne  ständig  heraus,  ihn  doch  einmal  beim 
Tennis  zu  schlagen,  bevor  er  sechzig  würde,  aber  kei- 
ner von  ihnen  hat  es  geschafft.  Er  ist  ein  harter  Geg- 
ner. „Einmal  habe  ich  ihn  geschlagen,  aber  das  war 
noch  vor  meiner  Mission",  erzählt  Cory.  „Er  zwingt 
einen,  mit  vollem  Einsatz  zu  spielen,  und  er  gibt  selber 
soviel  Einsatz,  wie  er  muß." 


Immer  schreibend 


Mit  demselben  Elan  schreibt  er  auch.  Er  liest  viel, 
angefangen  von  Zeitungen  über  historische  Bücher 
und  Biographien  bis  zu  philosophischen  Werken.  Das 
ist  der  Schlüssel  für  seine  eigene  Tätigkeit  als  Autor. 
„Er  liest,  nimmt  Gedanken  auf  und  ordnet  sie  dann  in 
einer  Weise,  die  dem  Gottesreich  zugute  kommt", 
berichtet  ein  Freund. 

„Er  hat  jetzt  ständig  ein  Projekt,  an  dem  er 
schreibt",  sagt  Colleen  Maxwell.  „Meistens  tut  er  das 
unterwegs.  Er  hat  ständig  ein  kleines  Notizbuch  bei 
sich.  Wenn  ihm  ein  Gedanke  kommt,  schreibt  er  ihn 
auf."  Er  hat  siebzehn  Bücher  geschrieben,  zahllose 
Artikel,  Reden  und  andere  Veröffentlichungen. 

Ursprünglich  war  es  seine  Frau,  die  ihn  anregte,  Bü- 
cher zu  schreiben.  Sie  hat  ihn  auch  in  so  vielen  ande- 
ren Bereichen  unterstützt,  besonders  in  seiner  Beru- 
fung, daß  er,  wie  Nancy  uns  mitteilt,  immer  sagt: 
„Ohne  sie  würde  ich  es  nicht  schaffen." 

Jane  berichtet,  sie  habe  ihre  Mutter  nie  über  Zeit- 
punkt und  Dauer  seiner  Abwesenheit  klagen  hören, 
wenn  er  für  die  Kirche  unterwegs  war.  Statt  dessen 
legt  sie  ihm  ein  Brief  chen  oder  seine  Lieblingsschoko- 
lade in  den  Koffer,  damit  er  weiß,  daß  sie  an  ihn 
denkt,  während  er  fort  ist. 

Eider  Maxwell  hegt  für  seine  Frau  große  Bewunde- 
rung und  dankt  ihr  für  ihr  beispielhaftes  Schrift- 


studium. Er  lerne  viel  aus  den  gemeinsamen  Evan- 
geliumsgesprächen, sagt  er.  Sie  sei  der  bessere  Christ 
von  beiden,  und  sie  habe  den  starken  Wunsch  zu 
dienen,  ohne  nach  Anerkennung  zu  streben.  Seine 
Frau  sei  ein  gutes  Vorbild  für  ihn  und  für  die  Kinder, 
erklärt  er. 

„Eine  glückliche  Zeit" 

Auch  seine  Frau  spricht  von  einer  glücklichen  Zeit 
und  meint  all  die  Jahre,  die  sie  schon  einander  nahe 
sind  und  in  denen  sie  miterlebt  hat,  wie  sein  Evange- 
liumswissen und  seine  Liebe  für  den  Erretter  sich  ent- 
wickelt hat. 

„Ich  finde,  er  hat  sich  sehr  verändert.  Ich  habe  mit- 
erlebt, wie  es  ihn  immer  drängte,  effizienter  zu  wer- 
den und  sich  zu  verbessern",  stellt  sie  fest.  „Und  ich 
habe  gesehen,  wie  der  Herr  durch  ihn  gewirkt  und  ihn 
groß  gemacht  hat.  Es  war  schön,  an  all  dem  Teil  zu 
haben. 

Ich  will  ihn  nicht  als  den  Superheiligen  hinstellen. 
Das  wäre  ihm  nicht  recht,  und  ich  möchte  auch  nicht 
diesen  Eindruck  erwecken,  denn  er  ist  auch  nur  ein 
Mensch",  meint  Schwester  Maxwell. 

Aber  „alles  Geistige,  das  Evangelium  und  das  Got- 
tesreich, sind  ihm  viel  wichtiger  als  andere  Dinge. 

Den  Erretter  hat  er,  glaube  ich,  immer  geliebt", 
fügt  sie  hinzu,  aber  „in  den  letzten  Jahren  hat  er  eine 
besondere  Liebe  zu  ihm  entwickelt,  ein  ganz  beson- 
deres Interesse  und  eine  besondere  Dankbarkeit  für 
ihn." 

In  seiner  ersten  Konferenzansprache,  nachdem  er  in 
den  Rat  der  Zwölf  berufen  worden  war,  gab  Eider 
Maxwell  mit  großem  Nachdruck  Zeugnis  vom  Erretter: 

„Ich  bezeuge,  daß  er  absolut  unvergleichlich  ist  in 
dem,  was  er  ist,  was  er  weiß,  was  er  geleistet  hat  und 
was  er  durchgemacht  hat.  Trotzdem  -  und  das  bewegt 
mich  -  nennt  er  uns  seine  Freunde  (siehe  Johannes 
15:15). 

Wir  können  rückhaltlos  auf  ihn  vertrauen,  ihn  ver- 
ehren. Er  ist  der  einzige  Vollkommene,  der  je  auf  die- 
ser Erde  gelebt  hat,  und  es  gibt  keinen,  der  ihm  gleich 
wäre  (siehe  Jesaja  46:9)  .. . 

Ich  gelobe  daher  in  aller  Demut:  Ich  werde  hin- 
gehen, wohin  man  mich  auch  sendet;  ich  werde  mich 
bemühen,  die  Worte  zu  sagen,  die  er  gesagt  haben 
will;  meine  Seele  erbebt  in  dem  Bewußtsein,  daß  ich 
sein  besonderer  Zeuge  nur  sein  kann,  wenn  mein 
Leben  in  jeder  Hinsicht  ein  besonderes  ist."  (General- 
konferenz, Oktober  1981.) 

Viele  von  uns  haben  die  besondere  Berufung  und 
Gabe  von  Eider  Neal  A.  Maxwell  verspürt. 

Es  besteht  kein  Zweifel:  Indem  Eider  Maxwell  das 
Licht  des  Evangeliums  auf  andere  Menschen  richtet, 
ihr  Leben  erhellt  und  ihnen  hilft,  mehr  beizutragen, 
erhellt  und  verändert  dasselbe  Licht  auch  sein  Leben. 
D 
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ENN  DIE  FALLEN  DES  SATAN  AUCH  EINE  EHE  ZUM 


SCHEITERN  BRINGEN  KÖNNEN,  SO  LASST  SICH  EINE  EWIGE 


PARTNERSCHAFT,  WIE  DIE  ADAMS  UND  EVAS,  MIT  GLAUBEN 


UND  SELBSTLOSEM  EINSATZ  WIEDER  AUFBAUEN. 
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Von  Freund  zu  Freund 


CHARLES  DIDIER 


Nach  einem  Interview,  das  Richard  M.  Romney 
mit  Eider  Charles  Didier  vom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig  geführt  hat. 


Eider  Charles  Didier  wuchs  als  ältestes 
von  vier  Kindern  während  des  Zweiten 
Weltkrieges  in  Brüssel  auf.  Was  er  in 
seiner  Kindheit  erlebt  hat,  hat  ihn  gelehrt,  dankbar  und 
ehrlich  zu  sein. 

„Ich  erinnere  mich  noch  an  die  Bombenangriffe 
und  an  die  fremde  Besatzung",  erzählt  Elder 
Didier.  „Am  besten  ist  mir  im  Gedächtnis 
geblieben,  wie  knapp  wir  an  Lebens- 
mitteln waren.  Als  wir  aufwuchsen, 
hatten  wir  viele  Grundnahrungs- 
mittel nicht,  die  heute  fast  jedes  Kind 
kennt.  Ich  habe  in  fünf  langen  Jahren 
nur  ein  einziges  Mal  eine  Orange 
gegessen.  Das  war  ein  Weihnachts- 
geschenk, das  wir  in  der  Schule 
bekamen,  und  ich  wußte  nun,  was 
eine  Orange  war.  Ich  nahm  sie  mit 
nach  Hause,  und  meine  Mutter  schälte 
sie  ganz  vorsichtig,  damit  jeder  ein  Stück 
abbekam." 

Elder  Didiers  Vater  kämpfte  im  Krieg, 
und  so  mußte  die  Mutter  die  Kinder 
großziehen.  Bei  Luftangriffen 
trug  sie  sie  oft  über  drei 
Treppen  hinunter  in  den 
Luftschutzkeller.  „Wir 


saßen  stundenlang  im  Dunkeln  und  horchten, 
wie  draußen  die  Bomben  einschlugen",  er- 
innert sich  Elder  Didier. 

„Einmal  war  ich  in  der  Schule,  als  ein  großes 
Flugzeug  abgeschossen  wurde.  Wir  sahen  die 
Soldaten  abspringen  und  die  Fallschirme  auf- 
gehen. Die  Maschine  stürzte  in  der  Nähe  der 
Schule  ab  und  riß  zwei  oder  drei  Häuser  nie- 
der. Nach  dem  Unterricht  gingen  ein  paar  von  uns  zur 
Absturzstelle  und  sahen  zu,  wie  es  brannte.  Am 
deutlichsten  erinnere  ich  mich  aber  daran, 
wie  meine  Großmutter  kam  und  mich 
am  Nacken  packte.  Ich  hätte  schon 
seit  drei  Stunden  zu  Hause  sein  sol- 
len, und  meine  Mutter  hatte  mich 
überall  suchen  lassen.  Von  da  an 
hab'  ich  mein  Versprechen,  sofort 
nach  der  Schule  nach  Hause  zu 
kommen,  immer  gehalten." 
Elder  Didier  erinnert  sich  an 
einen  weiteren  Grundsatz,  den 
er  als  junger  Mann  gelernt  hat: 
„Eines  Tages  schoß  ich  mit  mei- 
nem Luftdruckgewehr  in  die 
Kirschbäume  in  unserem  Hof.  Plötz- 
lich hörte  ich  Glas  klirren.  Ich  wußte, 
daß  ich  eine  Fensterscheibe  einge- 
schossen hatte.  Ich  versteckte 
mich  in  meinem  Zimmer  und 
dachte,  nun  würde  die 
Polizei  kommen  und 
mich  einsperren. 


Aber  dann  entschloß  ich  mich,  ehrlich  zu  sein.  Ich  fuhr 
mit  dem  Rad  zu  dem  Haus  mit  dem  kaputten  Fenster. 
Als  ich  läutete,  kam  ein  Mann  an  die  Tür.  Zitternd  sagte 
ich:  ,lch  wollte  mal  fragen,  ob  bei  Ihnen  zufällig  eine 
Fensterscheibe  kaputt  ist.  Wenn  ja,  tut  es  mir  sehr  leid  - 
denn  ich  habe  sie  kaputtgemacht.  Es  war  keine  Absicht.' 

Der  Mann  sagte:  ,Tja,  bei  mir  ist  in  der  Tat  eine  Fen- 
sterscheibe kaputtjunger  Mann.'  Aber  zu  meiner  Über- 
raschung fügte  er  hinzu:  ,Das  ist  aber  sehr  mutig  von 
dir,  daß  du  dich  meldest.  Das  täten  wohl  nicht  viele. 
Ich  bin  stolz  auf  dich.  Daß  du  es  mir  gesagt  hast,  reicht. 
Ich  bringe  das  Fenster  selbst  wieder  in  Ordnung.' 
Dann  drückte  er  mir  die  Hand. 

Es  war  ein  Erlebnis,  das  ich  nie  vergessen  werde, 
denn  ich  habe  damals  gelernt,  daß  es  immer  das  Beste 
ist,  ehrlich  zu  sein,  selbst  wenn  man  Angst  hat." 

Schließlich  ging  der  Krieg  zu  Ende,  und  die  Familie 
übersiedelte  nach  Namur.  „Dort  hatten  wir  unser  erstes 
eigenes  Haus.  Wir  waren  so  glücklich!  Zum  erstenmal 
konnte  ich  direkt  von  meinem  Fenster  aus  in  einen  Gar- 
ten schauen.  Wenn  ich  heute  dorthin  auf  Besuch  kom- 
me, ist  mir  klar,  daß  es  ein  sehr  bescheidenes  Häuschen 
war,  aber  damals  ist  es  mir  wie  ein  Palast  erschienen." 

Eider  Didier  war  damals  sechzehn,  und  er  spielte  oft 
im  Garten  mit  seiner  zwölfjährigen  Schwester  und  sei- 
nen beiden  jüngeren  Brüdern.  „Da  hielten  wir  uns  am 
liebsten  auf.  Wir  wohnten  auf  einem  Hügel  und  sahen 
den  Leuten  zu,  die  die  Straßen  heraufkamen  oder 
hinabgingen.  Einmal  kamen  zwei  Amerikaner  den 
Hügel  herauf.  Sie  schoben  ihre 
Fahrräder.  Am  Nachmittag 
kamen  sie  wieder  vorbei, 


diesmal  bergab.  Das  ging  eine  ganze  Weile  so:  Jeden 
Morgen  schoben  sie  die  Räder  den  Hügel  hinauf,  und 
am  Nachmittag  fuhren  sie  wieder  hinunter.  Wir  konn- 
ten uns  nicht  vorstellen,  was  sie  da  oben  taten,  und 
waren  so  neugierig,  daß  wir,  als  sie  schließlich  an  un- 
sere Tür  klopften,  zu  viert  herbeirannten  und  riefen: 
,Laßt  sie  herein,  wir  wollen  wissen,  was  sie  machen!' 

Das  war  der  erste  von  vielen  Besuchen  der  Missiona- 
re. Meine  Mutter  erlangte  bald  ein  Zeugnis  vom  Evan- 
gelium und  wurde  innerhalb  von  sechs  Monaten  Mit- 
glied der  Kirche.  Sie  wußte,  daß  es  das  Richtige  war, 
und  sie  war  überzeugt  davon,  daß  darin  unsere  Erret- 
tung lag.  Aber  mein  Vater  ließ  nicht  zu,  daß  wir  Kinder 
getauft  würden.  Da  müßten  wir  noch  älter  werden, 
meinte  er,  und  so  mußten  wir  warten.  Aber  er  erlaubte 
unsr  zu  den  Versammlungen  zu  gehen. 

Ich  möchte  es  so  ausdrücken:  Die  Evangeliumsgrund- 
sätze haben  unser  Herz  und  unser  Denken  tröpfchen- 
weise erfüllt.  Ich  habe  nie  geraucht.  Ich  habe  nie  Alko- 
hol getrunken.  Ich  verspürte  Liebe  zur  Wahrheit,  und 
ich  mochte  die  Missionare  gern.  Sie  waren  unsere  be- 
sten Freunde."  Letzlich  schlössen  sich  alle  vier  Didier- 
kinder  der  Kirche  an. 

„Was  ich  den  Jungen  und  Mädchen  der  Kirche  sagen 
möchte,  ist  dies:  Schafft  in  eurer  Familie  eine  Atmo- 
sphäre der  Geistigkeit.  Bittet  eure  Eltern,  daß  sie  mit 
euch  in  den  heiligen  Schriften  lesen,  daß  sie  mit  euch 
beten  und  mit  euch  zur  Kirche  gehen.  Erzählt  ihnen 
von  euren  geistigen  Erlebnissen.  Hört  auf  sie,  und  be- 
folgt den  Rat  eurer  rechtschaffenen  Eltern.  Sie  sind 
Werkzeuge  in  der  Hand  des  Herrn  und  sollen  euch  zu 
ihm  zurückbringen."  D 


Dirk  lief  über  die  kopfsteingepflasterte  Straße. 
Nur  noch  zehn  Franken,  dachte  er,  dann  hab 
ich's  beisammen.  Er  bog  in  die  Kerkstraat  ein 
und  blickte  die  Häuserreihe  mit  den  kleinen  Vorgärten 
und  schwarzen  Eisenzäunen  hinab  -  typische  Reihen- 
häuschen, von  denen  es  in  Belgien  unzählige  gab,  drei 
bis  vier  Stock  hoch,  und  alle  aneinandergebaut,  wie 
ein  einziges  langes  Gebäude. 

Dirk  öffnete  das  Gartentor  des  Hauses  Nummer  27 
und  läutete  an  der  Tür.  Als  er  vor  einem  Jahr  hier  war, 
mußte  er  noch  auf  den  Zehenspitzen  stehen,  um  die 
Klingel  zu  erreichen.  Aber  inzwischen  war  er  gewach- 
sen und  erreichte  nun  den  Klingelknopf  mühelos. 

Drinnen  hörte  er  es  leise  läuten.  Über  ihm  ging  ein 
Fenster  auf,  und  eine  alte  Frau  rief  herunter:  „Ach, 
grüß  dich,  Dirk.  Korn  binnen  (Komm  rein)!" 

„Guten  Tag,  Mevrouw  Peeters",  grüßte  er,  als  er  ins 
dritte  Stockwerk  hinaufgestiegen  war.  Sie  reichte  ihm 
einen  Einkaufszettel  und  einen  Geldschein. 

Dirk  machte  für  Frau  Peeters  oft  Besorgungen,  ging 
auf  den  groentemarkt (Gemüsemarkt),  in  die  bakkerij 
(Bäckerei)  und  in  viele  andere  Läden.  Jede  Woche  gab 
sie  ihm  fünf  Franken.  Bei  diesen  Botengängen  kam  er 
fast  immer  an  seinem  Lieblingsladen,  einem  Sportge- 
schäft, vorbei,  wo  er  jedesmal  stehenblieb  und  ins 
Schaufenster  starrte. 

Der  glänzende,  weiße  Fußball  war  immer  noch  da. 
Ein  ganzes  Jahr  sparte  er  schon  dafür.  Bald  würde  in 
der  Kleinstadt  im  Norden  von  Belgien,  wo  Dirk  wohn- 
te, der  Winter  beginnen,  aber  das  würde  ihn  nicht  da- 
von abhalten,  seinen  Lieblingssport  zu  betreiben. 
Immer  wenn  er  an  dem  Laden  vorüberkam,  fürchtete 
er  sich  ein  wenig  vor  dem  Blick  ins  Schaufenster  -  er 
hatte  Angst,  der  Ball  könnte  verkauft  worden  sein. 

Wenn  ich  heute  mit  dem  Einkaufen  fertig  bin,  fehlen 
mir  nur  noch  fünf  Franken,  dachte  er. 

Dirk  brachte  Frau  Peeters  die  Kartoffeln  und  den  Blu- 
menkohl, den  sie  bestellt  hatte.  Er  spürte  die  Münze  in 
der  Hand  und  stellte  sich  vor,  wie  er  seinen  neuen 
Fußball  ins  Tor  schießen  würde. 

Er  lief  nach  Hause  und  zählte  sein  Geld.  Jawohl, 
zweihundert  Franken.  „Wenn  ich  nun  bis  nächste  Wo- 
che warte  und  den  Zehnten  erst  dann  zahle  . . .  macht 
es  wohl  nichts",  überlegte  Dirk.  Er  rannte  die  Treppe 
hinunter  und  zur  Haustür  hinaus.  Bald  würde  der  Fuß- 
ball ihm  gehören! 

Aber  während  er  so  dahinsprang,  mußte  er  daran 
denken,  wie  sehr  sein  Vater  und  seine  Mutter  immer 
darauf  achteten,  daß  zuallererst  der  Zehnte  gezahlt 
wurde,  wenn  sie  Geld  bekamen.  „Irgendwie  kommen 
wir  immer  über  die  Runden",  sagte  Mama  oft.  Und 
Papa  sprach  wirklich  mit  Überzeugung,  wenn  er  sagte: 
„Wir  haben  so  viele  Segnungen,  und  wir  haben  ein 
gutes  Gefühl,  wenn  wir  tun,  was  der  Herr  uns  gebo- 
ten hat.  Wir  tragen  gern  unseren  Teil  bei,  damit  das 
Werk  des  Herrn  weitergeht." 

Dirk  blieb  stehen.  Das  Sportgeschäft  war  gleich  um 


die  Ecke.  In  seiner  Phantasie  trug  er  den  Fußball  schon 
unterm  Arm.  Aber  ein  Gefühl,  das  noch  stärker  war  als 
der  Wunsch  nach  dem  Fußball,  ließ  ihn  umkehren  und 
nach  Hause  rennen.  Er  rechnete  den  Zehnten  aus,  den 
er  zu  zahlen  hatte,  und  steckte  das  Geld  in  einen  Um- 
schlag. Am  Sonntag  würde  er  es  dem  Zweigpräsiden- 
ten geben. 
Ein  paar  Tage  später  führte  ihn  ein  Auftrag  für  Frau 
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Peeters  in  eine  andere  Richtung  als  gewohnt,  so  daß  er 
an  dem  Sportgeschäft  nicht  vorbeikam.  Als  er  am  näch- 
sten Tag  zu  der  alten  Frau  kam,  sagte  sie:  „Ich  brauch' 
noch  ein  paar  Kartoffeln,  Dirk.  Holst  du  mir  welche?" 

Dirk  nickte  und  rannte  los,  zum  Gemüsemarkt. 

Herr  Vandecasteele  packte  die  zwei  Pfund  Kartoffeln 
in  Zeitungspapier  ein.  „Hast  du  das  Geld  für  deinen 
Fußball  schon  beisammen?"  fragte  er. 


„Morgen",  erwiderte  Dirk,  übers  ganze  Gesicht 
lachend.  „Morgen  bekomm'  ich  die  fünf  Franken,  die 
mir  noch  fehlen." 

Auf  dem  Rückweg  blieb  er  wieder  vor  dem  Schau- 
fenster stehen,  um  nach  dem  Fußball  zu  sehen. 

Der  Ball  war  weg! 

Die  Tränen  standen  ihm  in  den  Augen,  als  er  sich 
enttäuscht  zum  Gehen  wandte. 

Als  er  zu  Frau  Peeters  kam,  sagte  sie:  „Ach,  Dirk,  ich 
hab  vergessen,  daß  ich  noch  drei  Grapefruits  brauche. 
Würdest  du  nochmal  zum  Markt  laufen  und  mir  wel- 
che holen?  Ich  geb  dir  dann  dein  Geld  schon  heute 
statt  morgen,  ja?" 

Dirk  nahm  die  fünf  Franken  und  machte  sich  auf  den 
Weg.  Was  hilft  mir  das  Geld  jetzt?  Der  Fußball  ist  so- 
wieso weg,  dachte  er,  als  er  langsam  zurück  zum 
Markt  trottete. 

Als  er  sich  aber  dem  Sportgeschäft  näherte,  wurde 
sein  Schritt  schneller.  Er  wollte  wegsehen,  aber  da  war 
etwas  im  Schaufenster,  was  seinen  Blick  anzog:  Ein 
neuer  Fußball,  besser,  als  er  je  einen  zuvor  gesehen 
hatte.  Und  er  war  nur  ein  ganz  klein  wenig  teurer  als 
der,  für  den  er  gespart  hatte.  Es  würde  nicht  lang  dau- 
ern, dann  hatte  er  das  Geld  für  den  neuen  beisammen. 

Jetzt  war  er  froh,  daß  er  nicht  den  Ball  gekauft,  son- 
dern den  Zehnten  gezahlt  hatte.  Aber  noch  besser  war 
das  gute  Gefühl,  das  ihn  erfüllte. 

Dirk  rannte  so  schnell  die  Kerkstraat  entlang,  daß  er 
ganz  außer  Atem  war,  als  er  Frau  Peeters  die  Grape- 
fruits reichte.  „Bin  ich  froh,  daß  ich  noch  gewartet  ha- 
bel"  sagte  er,  halb  zu  sich  selbst. 

„Was  sagst  du?"  fragte  sie  und  sah  ihn  verdutzt  an. 

„Ich  hab'  ein  gutes  Gefühl,  so,  wie  mein  Papa  gesagt 
hat",  erklärte  Dirk  der  alten  Frau.  Dann  sprang  er 
glücklich  die  Treppe  hinunter.  D 


Immer  wenn  er  an 
dem  Laden  vorüberkam, 
fürchtete  er  sich  ein  wenig 
vor  dem  Blick  ins 
Schaufenster  -  er  hatte 
Angst,  der  Ball  könnte 
verkauft  worden  sein. 


DIE       MUTIGE       KONIGIN 

E*S*T*E*R 


Ester,  ein  jüdisches  Mädchen,  lebte  als 
Pflegetochter  im  Haus  ihres  Onkels 
Mordechai,  eines  Türhüters  am  Hof  des 
persischen  Königs  Artaxerxes  in  Susa. 
Das  war  etwa  fünfhundert  Jahre  vor  der 
Geburt  Jesu.  Als  der  König  sich  eine 
neue  Königin  nehmen  wollte,  wurden 
ihm  die  schönsten  jungen  Frauen  des 
Reiches  vorgestellt,  darunter  auch  Ester. 
König  Artaxerxes  verliebte  sich  in  Ester 
und  krönte  sie  zur  Königin. 

Eines  Tages,  als  Mordechai  das  Tor  be- 
wachte, hörte  er  mit,  wie  zwei  treulose 
Beamte  einen  Plan  schmiedeten,  den  König 
zu  ermorden.  Er  erzählte  es  Ester,  die  es  sofort 
dem  König  meldete.  Die  beiden  Männer  wurden 
festgenommen,  vor  Gericht  gestellt  und  gehängt. 

Mordechai  diente  zwar  dem  König  getreu,  aber  er  weiger- 
te sich,  ein  Gesetz  zu  befolgen,  welches  verlangte,  daß  alle 
Diener  des  Königs  sich  vor  Haman,  dem  Berater  des  Königs, 
niederwerfen  mußten.  Haman  war  wütend  über  Morde- 
chais  Ungehorsam.  Als  er  erfuhr,  daß  Mordechai  Jude  war, 
überlegte  er,  wie  er  alle  Juden  im  Land  bestrafen  könnte.  Er 
erzählte  dem  König  Lügen  über  die  Juden  und  bat  ihn  heim- 
tückisch um  Erlaubnis,  alle  Juden  im  Land  zu  töten.  König 
Artaxerxes  stimmte  dem  Plan  zu,  weil  er  Haman  vertraute. 

Als  die  Juden  erfuhren,  daß  ihr  Untergang  beschlossen 
war,  begannen  sie  zu  fasten  und  zum  Herrn  zu  beten.  Mor- 
dechai erzählte  Esters  Dienern  von  Hamans  bösem  Vorha- 
ben und  gab  ihnen  eine  Abschrift  von  der  Verordnung  des 
Königs,  in  der  der  Tod  aller  Juden  angeordnet  wurde.  Er 
trug  seiner  Pflegetochter  auf,  sie  solle  den  König  bitten,  er 
möge  ihr  Volk  am  Leben  lassen. 

Ester  ließ  ihrem  Onkel  antworten,  daß  es  für  sie  den  Tod 
bedeuten  konnte,  wenn  sie  ungebeten  zum  König  ging,  und 
daß  sie  deswegen  Angst  habe.  Da  erinnerte  Mordechai  sie 
daran,  daß  sie  ja  selbst  Jüdin  war.  Er  sagte  ihr,  sie  sei  viel- 
leicht deshalb  zu  diesem  Zeitpunkt  Königin  geworden,  um 
ihr  Volk  zu  retten.  Ester  und  Mordechai  und  die  anderen  Ju- 
den in  Susa  fasteten  drei  Tage  lang.  Danach  versprach  Ester 
ihrem  Volk:  „Ich  will  zum  König  gehen,  auch  wenn  es  gegen 
das  Gesetz  verstößt.  Wenn  ich  umkomme,  komme  ich  eben 
um."  (Ester  4:16.) 

Ester  zog  sich  schöne  Kleider  an  und  betrat  den  innersten 
Hof  des  Palastes.  Sie  stellte  sich  vor  den  König  Artaxerxes 
und  wartete.  Wenn  es  ihm  recht  war,  sie  zu  empfangen, 
würde  er  ihr  sein  goldenes  Zepter  entgegenstrecken,  und 
dann  würde  sie  nicht  getötet  werden. 

König  Artaxerxes  forderte  Ester  auf,  sie  möge  zu  ihm  tre- 
ten. Als  sie  das  Zepter  angerührt  hatte,  fragte  er:  „Was  willst 
du,  Ester?  Was  hast  du  für  einen  Wunsch?  Auch  wenn  es  die 


Hälfte  meines  Reiches  wäre,  du  sollst  es  erhalten." 
Ester  bat  darum,  daß  der  König  mit  ihr  und  Haman 
gemeinsam  zu  Tisch  säße.  Während  des  Essens 
fragte  der  König  erneut,  was  Ester  von  ihm 
wünsche.  Sie  bat  ihn  nur  darum,  daß  er  am 
nächsten  Tag  erneut  mit  ihr  und  Haman  spei- 
sen sollte. 

Haman    prahlte   gegenüber   seiner   Frau 
und  seinen  Freunden  damit,  daß  ihm  die 
Königin   so  große  Aufmerksamkeit  erwies. 
Er  war   immer   noch   zornig   darüber,   daß 
Mordechai  vor  ihm  nicht  niederfiel.  Seine 
Frau  und  seine  Freunde  schlugen  vor,  er 
solle  einen  hohen  Galgen  errichten  lassen. 
An    dem    sollte    Mordechai    erhängt    werden. 
Haman  gefiel  dieser  Gedanke,  und  er  ließ  den  Galgen 
sofort  aufstellen. 

In  dieser  Nacht  fand  König  Artaxerxes  keinen  Schlaf,  und 
so  ließ  er  sich  die  Aufzeichnungen  bringen,  die  täglich  ge- 
macht wurden.  Als  er  sie  durchsah,  wurde  er  wieder  daran 
erinnert,  daß  Mordechai  ihm  das  Leben  gerettet  hatte.  Er 
hätte  ihn  gern  belohnt  und  fragte  Haman  am  nächsten  Tag, 
was  er  einem  Mann  geben  solle,  der  große  Ehre  verdient. 
Haman  meinte,  der  König  rede  von  ihm  selber.  Er  erwiderte: 
So  jemand  soll  königliche  Kleider,  auch  eine  Krone,  tragen 
und  auf  einem  schönen  Pferd  durch  die  Stadt  reiten,  wäh- 
rend seine  großen  Taten  verkündet  werden.  Als  der  König 
dann  anordnete,  daß  diese  Ehre  Mordechai  zuteil  werden 
sollte,  war  Haman  zutiefst  enttäuscht. 

Am  Abend,  als  der  König  und  Haman  mit  der  Königin 
beim  Mahl  saßen,  fragte  der  König  die  Königin  erneut,  was 
sie  sich  wünsche.  Da  gab  Ester  sich  als  Jüdin  zu  erkennen. 
Sie  erinnerte  den  König  an  seinen  Befehl,  ihr  Volk  auszurot- 
ten, und  schilderte  ihm,  wie  Haman  mit  List  gegen  die  Juden 
vorgegangen  war.  Es  erforderte  großen  Mut,  den  Berater 
des  Königs  anzuklagen,  aber  Ester  schreckte  nicht  davor  zu- 
rück. Nach  dem  persischen  Gesetz  konnte  ein  Befehl  des  Kö- 
nigs, wenn  er  einmal  verkündet  war,  nicht  mehr  widerrufen 
werden.  Ester  wußte  das  und  bat  den  König,  er  möge  den 
Juden  gestatten,  sich  an  dem  Tag,  den  Haman  für  deren  Er- 
mordung festgesetzt  hatte,  zu  verteidigen.  Der  König  ge- 
währte es  ihr  und  befahl  auch,  daß  Haman  an  dem  Galgen, 
den  er  für  Mordechai  hatte  errichten  lassen,  gehängt 
würde. 

Als  der  Kampf  vorüber  war,  wurde  die  Rettung  der  Juden 
mit  einem  Fest  gefeiert.  Dieses  Fest  nannte  man  Purim.  Es 
wurde  als  jährlicher  Festtag  zur  Erinnerung  an  den  Segen 
des  Herrn  in  jener  Zeit  eingeführt.  Mordechai  wurde  als  der 
mächtigste  Beamte  gleich  nach  dem  König  eingesetzt,  und 
die  Juden  ehrten  ihn  und  Ester,  weil  sie  ihr  Volk  gerettet  hat- 
ten. (Nach  dem  Buch  Ester.)  D  Jane  McBride  Choate 
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GEDANKEN  ÜBER 

DIE  EHE 


Eider  Theodore  M.  Burton 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Eine  der  schönsten  Liebes- 
geschichten aller  Zeiten 
wird  meines  Erachtens 
kaum  jemals  als  solche  erkannt. 
Wenn  Sie  sie  gelesen  haben, 
haben  Sie  wahrscheinlich  gar 
nicht  gemerkt,  daß  es  sich  um 
eine  Liebesgeschichte  handelt. 

Ich  meine  die  Geschichte  von 
Adam  und  Eva. 

Als  Adam  auf  die  Erde  kam, 
war  er  ein  geistig  und  körperlich 
vollkommener  Mensch,  ein 
Abbild  Gottes.  Aber  er  war  in 
gewisser  Weise  behindert:  Er 
konnte  sich  an  nichts  von  dem 
erinnern,  was  er  gewußt  hatte, 
bevor  er  auf  die  Erde  gekommen 
war,  und  mußte  alles  ganz  von 
vorn  lernen. 

Nachdem  Adam  erschaffen 
worden  war,  sagte  Gott  Vater 
zum  Sohn:  „Es  ist  nicht  gut,  daß 
der  Mensch  allein  bleibt.  Ich  will 
ihm  eine  Hilfe  machen,  die  ihm 
entspricht."  (Genesis  2:18.) 

Also  wurde  Eva  erschaffen, 
und  sie  wurde  Adams  Gefährtin 
und  Ehefrau.  Und  da  zu  diesem 
Zeitpunkt  der  Tod  noch  nicht 

in  die  Welt  gekommen  war,  war  ihre  Ehe  eine  Verbin- 
dung für  alle  Ewigkeit. 

Die  Geschichte  einer  großen  Liebe 


Als  Adam  seine  Frau  Eva,  diese  wunderbare  Gefähr- 
tin, die  als  seine  Ehefrau  an  ihn  gesiegelt  worden  war, 
sah,  war  er  von  Liebe  zu  ihr  erfüllt.  Sie  war  Sinnbild- 


tfisSfe&E 


lieh  aus  seiner  Rippe  erschaffen 
worden,  die  dem  Herzen  am 
nächsten  lag.  Er  sagte:  „Das 
endlich  ist  Bein  von  meinem 
Bein  und  Fleisch  von  meinem 
Fleisch.  Frau  soll  sie  heißen; 
denn  vom  Mann  ist  sie  genom- 
men." (Genesis  2:23.)  Von 
Menschen,  die  wie  diese  beiden 
die  Ehe  geschlossen  haben,  hat 
der  Herr  gesagt:  „Sie  sind  also 
nicht  mehr  zwei,  sondern  eins. 
Was  aber  Gott  verbunden  hat, 
das  darf  der  Mensch  nicht  tren- 
nen." (Matthäus  19:6.) 

Die  Führer  der  Kirche  sind,  im 
Hinblick  auf  die  Ehe  und  insbe- 
sondere auf  die  Eheschließung 
und  die  Siegelung  im  Tempel, 
unter  anderem  darüber  besorgt, 
daß  manche  Mitglieder  der  Kir- 
che leichtfertig  und  unüberlegt 
in  diese  heilige  und  ewige  Ord- 
nung eintreten.  Es  entsteht  der 
Eindruck,  daß  viele,  die  im  Tem- 
pel heiraten,  die  Vorstellung 
haben,  es  handle  sich  um  eine 
Ehe  wie  jede  andere.  Für  eine 
Eheschließung  im  Tempel  bedarf 
es  jedoch  besonderer  Priester- 
tums vollmacht  von  Gott.  Sie  ist  eine  heilige  Handlung, 
die  man  sehr  ernst  nehmen  muß.  Eine  Ehe,  die  im 
Tempel  geschlossen  wird,  soll  für  alle  Ewigkeit  halten. 

Der  Unterschied  zwischen  Liebe  und  Haß 

Vielen  Mitgliedern  der  Kirche  fehlt  das  nötige  Ver- 
ständnis dafür,  wie  heilig  eine  im  Tempel  geschlos- 


sene  Ehe  ist.  Sie  sagen  sinngemäß:  „Wenn  unsere  Ehe 
nicht  funktioniert,  trennen  wir  uns  eben  wieder. 
Wenn  ich  meines  Partners  überdrüssig  werde,  lasse 
ich  eben  die  Siegelung  annullieren  und  versuche  es 

mit  jemand  anders!" 
Wenn  jemand  mit  dieser 
Einstellung  im  Tempel 
die  Ehe  schließt,  so  wird 
sich  die  Liebe,  die  zuerst 
die  Grundlage  für  die 
Beziehung  gewesen  ist, 
früher  oder  später  in  Ab- 
neigung, ja  vielleicht 
sogar  in  Haß  gegen  den 
Partner  verwandeln. 

Wie  kommt  es,  daß  in 
einer  Ehe  die  Liebe  zu- 
grunde geht?  Betrachten 
wir,  wie  sich  Einstellung 
und  Handlungsweise  Jahwes  von  der  des  Luzifer  un- 
terscheiden. Hier  zeigt  sich  deutlich  der  Unterschied 
zwischen  Liebe  und  Haß. 

Jesus  hat  nicht  nur  an  sich  selbst  gedacht.  Seine  Per- 
spektive war  die  höhere  Perspektive  wahrer  Liebe,  der 
Liebe  Gott  Vaters.  Jesus  hatte  nicht  nur  seine  persönli- 
chen Interessen  im  Sinn.  Er  dachte  auch  an  andere 
und  daran,  was  er  für  sie  tun  konnte.  Jesus  wußte, 
daß  der  Errettungsplan  des  Vaters  grundlegend  wich- 
tig war,  damit  die  Menschheit  Fortschritt  machen  und 
sich  entwickeln  konnte.  In  selbstloser  Weise  bot  er  sein 
künftiges  Erdenleben  für  uns  dar,  um  uns  zu  erretten. 
Luzifer  hingegen  dachte  nur  an  sich.  Er  meinte  mehr 
über  das  Leben  zu  wissen  als  Gott  Vater.  Überheblich 
und  eitel,  wie  er  war,  wollte  er  uns  dazu  zwingen, 
rechtschaffen  zu  leben,  ob  wir  es  wollten  oder  nicht. 
Eigennutz  ist  der  Anfang  jeglichen  Hasses;  der  Eigen- 
nutz des  Satans  hat  zweifellos  zu  Haß  geführt. 

An  das  Evangelium  glauben 

Dieser  eigennützige  Plan  des  Satans  ist  das  satani- 
sche Evangelium,  das  Luzifer  heute  predigt  und  auf 
das  so  viele  Menschen  hereinfallen.  Die  Menschen, 
auf  die  dies  zutrifft,  erkennen  die  Fallgruben  dieser 
Lehre  nicht.  Es  ist  ein  Evangelium  der  Feindschaft.  Es 
reißt  nieder,  zerstört,  bringt  Menschen  und  Dinge  in 
Verruf.  Was  es  bewirkt,  ist  häßlich:  Familien  werden 
durch  Streit  und  Zwist  und  Schlechtigkeit  zerrissen. 

Jesus  hat  schlicht  und  einfach  gesagt:  „Habt  Glau- 
ben!" Glauben  an  das  Evangelium  -  das  ist  der  Unter- 
schied zwischen  dem,  was  schön,  und  dem,  was  häß- 
lich ist,  zwischen  Liebe  und  Haß,  zwischen  ewiger 
Freude  und  ewigem  Kummer.  Welch  ein  Unterschied, 
wenn  in  der  Zeit  des  Werbens  und  in  der  Ehe  der 
Glaube  eine  Rolle  spielt! 


Wenn  wir  begreifen  wollen,  worin  die  Bedeutung 
der  Eheschließung  im  Tempel  liegt,  müssen  wir  zuerst 
mit  ganzem  Herzen  glauben,  daß  wir  Geistkinder 
Gottes  sind.  Wir  müssen  unbedingt  erkennen,  daß  wir 
göttlicher  Herkunft  sind,  daß  Gott  wirklich  ist,  daß  er 
lebt. 

Das  zweite,  was  uns  bewußt  sein  muß,  ist  die  Tatsa- 
che, daß  Jesus  Christus  zum  Erretter  gesalbt  ist.  Er 
liebt  uns  alle  so  sehr,  daß  er  sein  Leben  hingegeben 
hat,  um  für  unsere  Sünden  zu  sühnen,  vorausgesetzt, 
daß  wir  umkehren  und  uns  heiligen.  Sein  Leben  war 
von  selbstloser  Hingabe  gekennzeichnet. 

Ein  Leben  dieser  Art  ist  auch  die  ideale  Grundlage 
für  die  Zeit  des  Werbens  und  für  die  Ehe.  In  der  Ehe 
erfordert  die  wahre  Christusliebe,  daß  man  dem  Ehe- 
partner in  selbstloser  Weise  dient. 

Eine  wichtige  Frage  bezüglich  der  Ehe 

Darüber  hinaus  erwartet  der  himmlische  Vater  von 
uns,  daß  wir  klug  sind.  Wenn  man  sich  einen  Ehepart- 
ner für  die  Ewigkeit  wählt,  sollte  man  dies  nicht  über- 
stürzt tun,  ohne  den  Betreffenden  so  gut  wie  nur  mög- 
lich kennenzulernen.  Jemanden  zu  heiraten,  den  man 
noch  nicht  lange  kennt,  ist  höchst  unklug.  Genau  wie 
der  eigene  Glaube  muß  auch  der  des  Partners  erst  ge- 
prüft werden.  Ist  der  andere  ehrlich  und  zuverlässig, 
hält  er  sich  an  seine  Verpflichtungen?  Mit  anderen 
Worten:  Kann  man  ihm  vertrauen?  Das  ist  eine  wichti- 
ge Frage  in  der  Ehe,  denn  jemandem  zu  vertrauen  ist 
mehr  als  ihn  lieben. 

Man  sollte  die  Lebensgeschichte  des  Partners  und 
die  Geschichte  seiner  Familie  kennen  und  herausfin- 
den, was  für  Gewohnheiten  und  Ideale  der  andere 
hat,  was  für  Erfahrungen  er  gemacht  hat.  Man  muß 
etwas  über  die  Umwelt  wissen,  in  der  er  aufgewach- 
sen ist. 

Wenn  man  jemand,  dem  es  schwer  fällt,  ehrlich  zu 
sein  oder  das  Wort  der  Weisheit  zu  halten,  in  der  Ab- 
sicht heiratet,  ihn  zu  ändern,  hat  man  nur  selten  Erfolg. 
Wenn  jemand  umkehren  soll,  muß  die  Änderung  vor 
der  Eheschließung  stattfinden,  nicht  danach.  Und  die 
Änderung,  die  stattfindet,  muß  so  vollständig  sein, 
daß  die  Gefahr  eines  Rückfalls  in  die  alten  schlechten 
Gewohnheiten  möglichst  gering  bleibt. 

Mißbrauch  ist  ein  anderes  Problem,  das  aus  den 
Kindheitserfahrungen  eines  Menschen  stammt.  Wenn 
jemand,  der  als  Kind  körperlich  mißbraucht  worden 
ist,  heiratet,  neigt  er  auch  selbst  dazu,  seine  eigenen 
Kinder  körperlich  zu  mißbrauchen,  außer  die  heilende 
Kraft  des  Erretters  hat  ihm  einen  neuen  Weg  gezeigt. 
Das  gilt  auch  für  zwei  weitere  Arten  des  Mißbrauchs. 


Wer  als  Kind  unter  einer  inzestuösen  Beziehung  gelit- 
ten hat,  neigt  nur  zu  oft  selbst  zur  Blutschande,  wenn 
er  verheiratet  ist. 

Vorbereitung  auf  die  Ehe 

Ein  weiterer  Grund  für  Unglück  in  der  Ehe  ist  Unrei- 
fe. Wenn  jemand  zu  früh  heiratet,  ist  er  weder  körper- 
lich noch  geistig  noch  finanziell  auf  die  Schwierigkei- 
ten in  der  Ehe  vorbereitet.  In  dem  Maß,  wie  Kinder 
kommen,  beginnen  die  Pflichten  und  Aufgaben  der 
Elternschaft  auf  den  Ehepartnern  zu  lasten.  Ein  junges 
Ehepaar,  das  so  einem  Druck  ausgesetzt  ist,  kommt 
bald  zur  Erkenntnis,  daß  sogar  Liebeserklärungen, 
körperliche  Anziehung  und  romantische  Neigung  ihm 
nicht  den  erforderlichen  Lebensunterhalt,  das  Essen 
und  die  Mittel  für  die  Notfälle  verschaffen. 

Ist  man  für  das  Wagnis  einer  Ehe  bereit,  so  können 
die  Erfahrungen,  die  man  macht,  herrlich  und  schön 
sein.  Für  den,  der  unreif  und  nicht  entsprechend  be- 
reit ist,  kann  die  Ehe  zur  Katastrophe  werden. 

Als  ich  einmal  Scheidungsstatistiken  auswertete, 
stellte  ich  eines  fest:  Familienprobleme  werden  in  der 
Regel  nicht  durch  eine  Scheidung  gelöst.  Das  Leid, 
das  entsteht,  wenn  eine  Familie  zerbricht,  ist  eine  der 
größten  Tragödien  unserer  Zeit.  Es  läßt  sich  kaum  er- 
fassen, wie  groß  der  Schaden  ist,  den  Kinder  durch 
eine  Scheidung  erleiden.  Kinder  von  geschiedenen 
Eltern  sind  oft  so  sehr  von  Ressentiments  erfüllt,  daß 
sie  als  Erwachsene  bitter  und  unglücklich  sind.  Wenn 
sie  das  Heiratsalter  erreichen,  sind  die  Chancen  für 
eine  glückliche  Ehe  durch  die  Erinnerungen  an  das 
Leid,  den  Streit  und  die  Schwierigkeiten,  die  sie  in  der 
Ehe  ihrer  Eltern  mit  angesehen  haben,  oftmals  sehr 
beeinträchtigt. 

Keiner  ist  wirklich  Sieger 

Eine  Scheidung  zieht  auch  sonstige  Probleme  nach 
sich.  Die  finanziellen  Regelungen,  die  getroffen  wer- 
den, reichen  oft  nicht  aus,  um  die  Familie  zu  versor- 
gen, und  alleinstehende  Frauen  sind  oft  nur  schwer  in 
der  Lage,  für  ihre  Kinder  zu  sorgen.  Bei  einer  Schei- 
dung gibt  es  keinen  wirklichen  Sieger,  und  nur  in  den 
seltensten  Fällen  ist  sie  eine  Lösung  für  Schwierig- 
keiten in  der  Ehe. 

Die  schwierigste  Aufgabe  des  Eheberaters  besteht 
häufig  darin,  den  Ehepartnern  zu  helfen,  einen  Aus- 
weg aus  dem  Haß  und  der  gegenseitigen  Ablehnung 
zu  finden,  die  sich  bereits  aufgestaut  haben.  Fast  im- 
mer besteht  die  Lösung  darin,  daß  man  umkehrt  und 
einander  vergibt.  Unmut  und  Zorn  bewegen  nur  zu 
Handlungen,  die  zu  Tränen  führen. 

Wenn  die  Menschen  nur  lernen  könnten,  zu  verge- 


ben! Ich  verweise  oft  auf  LuB  64,  Vers  9:  „Darum  sage 
ich  euch:  Ihr  sollt  einander  vergeben;  denn  wer  die 
Verfehlungen  seines  Bruders  nicht  vergibt,  der  steht 
schuldig  vor  dem  Herrn;  denn  auf  ihm  verbleibt  die 
größere  Sünde." 

Denken  wir  doch  an  die  Liebe  Jesu.  Er  hat  gelehrt, 
daß  wir  einander  lieben  sollen:  „Wenn  ihr  den 
Menschen  ihre  Verfehlungen  vergebt,  dann  wird  euer 
himmlischer  Vater  auch  euch  vergeben.  Wenn  ihr  aber 
den  Menschen  nicht  vergebt,  dann  wird  euch  euer 
Vater  eure  Verfehlungen  auch  nicht  vergeben." 
(Matthäus  6:14-15.) 

Güte  kann  verlorene  Liebe  wiederbringen 

Wann  werden  wir  endlich  lernen,  daß  Haß  durch 
Liebe  überwunden  werden  kann,  daß  Güte  und 
Demut  verlorene  Liebe  wiederbringen  können? 

Denjenigen,  die  ohne 
eigenes  Verschulden  nie 
einen  Partner  gefunden 
haben  oder  die  ihren 
Partner  durch  Tod  oder 
Scheidung  verloren  ha- 
ben oder  die  von  ihrem 
Partner  verlassen  wur- 
den, möchte  ich  Trost 
spenden.  Verzweifeln 
Sie  nicht,  und  geben  Sie 
nicht  alles  verloren!  Den- 
ken Sie  daran,  daß  Sie 
ein  Kind  Gottes  sind. 
Haben  Sie  Glauben  an 
den  himmlischen  Vater.  Sorgen  Sie  sich  nicht  darum, 
was  nach  dem  Tod  sein  wird,  und  machen  Sie  sich 
keine  Sorgen  darüber,  wen  Sie  heiraten  werden  oder 
zu  wem  Ihre  im  Bund  geborenen  Kinder  kommen.  Der 
Tod  bedeutet  nicht,  daß  alle  Probleme,  die  uns  hier  so 
schwierig  erscheinen,  ungelöst  bleiben  müssen. 

Unser  Hauptanliegen  in  diesem  Leben  muß  nur 
sein,  daß  wir  so  weit  wie  möglich  so  leben,  wie  Chri- 
stus gelebt  hat.  Wenn  wir  ausharren,  voller  Liebe  sind 
und  immer  vergeben,  kann  die  Geschichte  der  großen 
Liebe,  die  für  Adam  und  Eva  im  Erdenleben  begann, 
auch  die  unsere  sein.  D 


(Dieser  Artikel  ist  der  redigierte  Text  einer  Rede,  die  der  Verfasser  an  der 
Brigham-Young-Universität  in  Provo,  Utah,  hielt.) 
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„  Als  ich  ihm  die  Hände  auflegte,  sagte  mir  der  Geist  mit  aller  Deutlichkeit, 
daß  dieser  Mann  beim  großen  Kampf  im  Himmel  einer  der  Großen  gewesen  ist. " 


CARLOS  D'ANGELO:  „ICH  WEISS,  ICH  WERD1 


Hector  H.  Peruzzotti 

Wer  behaupten  will,  Gott  habe  ihn  auf  die 
Probe  gestellt,  muß  sich  erst  einmal  sehr 
angestrengt  haben,  gehorsam  zu  sein.  Die 
meisten  unserer  sogenannten  Prüfungen  sind  schlicht 
und  einfach  Folgen  unseres  Fehlverhaltens  und  da- 
von, daß  wir  die  Gebote  nicht  befolgen." 

Käme  man  an  einer  Gruppe  von  Leuten  vorbei  und 
hörte  im  Vorübergehen  diese  Feststellung,  so  würde 
man  sich  wohl  unwillkürlich  nach  dem  Sprecher  um- 
drehen. In  diesem  Fall  ist  es  Carlos  d'Angelo.  Obwohl 
er  ein  eher  zurückhaltender  Mensch  ist,  ist  er  bei 
Zusammenkünften  und  Führerschaftsversammlungen 
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im  argentinischen  Mar-del-Plata-Pfahl  meistens  von 
Freunden  und  Mitgliedern  umgeben. 

Er  ist  erst  zweiunddreißig  und  wirkt  anziehend  auf 
die  Menschen,  weil  er  Tugenden  entwickelt  hat,  die 
viele  von  uns  gern  besäßen.  Vor  allem  hat  er  ein  star- 
kes Zeugnis  vom  Evangelium  Jesu  Christi. 

Carlos  d'Angelo  hat  sich  sein  Zeugnis  mit  großer 
Anstrengung  erworben  -  und  in  physischer  Finster- 
nis. Er  hatte  von  Geburt  an  grünen  Star  und  verlor  im 
Alter  von  zehn  Jahren  endgültig  das  Augenlicht.  „Ich 
glaube,  ich  bin  mit  meiner  Blindheit  gut  fertig  gewor- 
den", sagt  er.  „Freilich  spielt  in  so  einem  Fall  die  Ein- 
stellung der  ganzen  Familie  eine  große  Rolle  -  was  sie 
für  das  behinderte  Kind  will  und  wie  sie  es  fördert,  da- 
mit es  nicht  zurückbleibt." 


.  ..■::   ■■ 
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GESEGNET,  WENN  ICH  MICH  ANSTRENGE" 


Weil  beide  Eltern  von  Carlos  taubstumm  waren,  half 
seine  Tante  mit  und  ging  mit  ihm  zum  Arzt.  „Sie 
konnte  alles  besser  abklären  als  meine  Eltern",  erläu- 
tert Carlos.  „Sie  hat  mir  auch  geholfen,  als  ich  nach 
Buenos  Aires  in  ein  Internat  für  blinde  Schüler 
mußte." 

Das  Jahr  im  Internat  war  für  ihn  eine  harte  Zeit.  Es 
fiel  ihm  schwer,  aus  der  Umgebung  der  Familie  in  eine 
unpersönliche  Institution  zu  übersiedeln,  ohne  die  ge- 
wohnten Grenzen  seines  Lebensraumes,  ohne  ver- 
traute Geräusche.  Das  Trauma  dieses  Ortswechsels 
war  zuviel  für  ihn,  und  im  Jahr  darauf  kehrte  er  nach 
Hause  zurück. 

Aber  Carlos  träumte  weiterhin  davon,  daß  er  eines 
Tages  seine  Ausbildung  fortsetzen  würde.  Er  sagt: 


„Wenn  es  einen  drängt,  zu  wissen,  zu  verstehen,  was 
um  einen  her  und  auch  sonst  in  der  Welt  vor  sich  geht, 
fühlt  man  sich  getrieben,  jede  Beschränkung  zu  durch- 
brechen." 

Carlos  begann  zu  arbeiten,  sobald  er  aus  der  Schule 
kam.  Zuerst  trug  er  für  eine  Kreditanstalt  Briefe  aus, 
dann  machte  er  Zustellungen  für  eine  Werbeagentur, 
schließlich  arbeitete  er  als  Töpfer  in  einer  Keramik- 
fabrik. Mit  dem,  was  er  verdiente,  bestritt  er  kleine  An- 
schaffungen, unter  anderem  ein  Radio.  Für  das  Haus, 
das  seine  Eltern  bauten,  kaufte  er  ein  Heißwasser- 
system. „Damit  waren  alle  meine  Ersparnisse  weg", 
erinnert  er  sich.  Für  Carlos  war  es  ein  wichtiger  Schritt. 
„Ich  konnte  etwas  für  andere  tun.  Ich  hatte  die  ganze 
Familie  mit  Warmwasser  versorgt.  Das  gab  mir  das 
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gute  Gefühl,  nicht  nutzlos,  ja,  gleichwertig  zu  sein." 

Diese  Gefühle  trugen  weitere  Frucht.  Sein  gestärktes 
Selbstbewußtsein  gab  ihm  die  Kraft,  wieder  seine  Aus- 
bildung in  Angriff  zu  nehmen.  Mit  der  Hilfe  eines  On- 
kels und  einer  Tante  eröffnete  er  einen  Verkaufsstand 
und  handelte  mit  Süßigkeiten  und  Zigaretten. 

Carlos  lebte  damals  von  einem  Tag  auf  den  anderen. 
„An  die  Zukunft  habe  ich  nicht  gedacht",  erzählt  er. 
„Ich  habe  gearbeitet,  hatte  meinen  Verkaufsstand  und 
wollte  ihn  weiter  ausbauen.  Ich  dachte,  ich  würde  viel- 
leicht ein  Mädchen  kennenlernen  und  eine  Freundin 
haben  -  viel  mehr  aber  nicht." 

Dann  hörte  er  eines  Nachmittags  an  seinem  Stand  in 
der  Avenida  Pedro  Luro  eine  Ansage  im  Radio,  die  ihn 
aufhorchen  ließ.  „Der  Radiosprecher  kündigte  eine 
Gebietskonferenz  an  und  nannte  ein  paar  seltsame 
Begriffe,  wie  , Eider'  und  ,Melchisedek'.  Auch  ein 
Prophet  wurde  erwähnt,  und  da  bin  ich  aufmerksam 
geworden." 

Ein  paar  Monate  später  zog  neben  den  d' Angelos 
eine  Familie  Betuzzi  ein.  Die  Töchter  der  Betuzzis 
freundeten  sich  mit  Carlos  und  seinem  jüngeren 
Bruder  an.  Eines  Tages  sagte  der  Bruder:  „Carlos,  hast 
du  gewußt,  daß  die  Betuzzis  Mormonen  sind?"  Als 
Rosana  und  Fabiana  an  Carlos'  Stand  vorbeikamen, 
um  zu  plaudern,  fragte  er  sie:  „Was  sind  übrigens 
Mormonen?" 

Rosana  fing  an,  ihm  das  Evangelium  zu  erklären. 
„Als  sie  sagte,  daß  Gott  Vater  und  Jesus  Christus  zwei 
getrennte  Wesen  sind,  hatte  ich  ein  besonderes 
Gefühl,  als  würde  mir  etwas,  was  ich  schon  gewußt 
hatte,  bestätigt.  Carlos  lacht.  Dann  stellte  ich  noch 
eine  Frage:  ,Sagt  mal,  könnte  ich  in  eure  Kirche  mit- 
kommen, damit  ich  mehr  erfahre?' " 

An  einem  Sonntag  Anfang  1979  besuchte  er  zum  er- 
sten Mal  die  örtliche  Gemeinde.  Es  war  ein  Missions- 
sonntag. Ein  Bruder  sprach  über  die  Erste  Vision  von 
Joseph  Smith,  ein  anderer  über  die  Familie.  „Es  war 
alles  ganz  anders,  als  ich  erwartet  hatte,  aber  es  hat 
mir  gefallen." 

Seit  diesem  ersten  Besuch  ist  Carlos  d'Angelo  stän- 
dig zu  den  Versammlungen  der  Gemeinde  von  Mono- 
lito  gekommen.  Ein  paar  Wochen  danach  erlebte  er 


seine  erste  Zeugnis  Versammlung.  Obwohl  er  die  Mis- 
sionarsdiskussionen noch  nicht  gehört  hatte,  drängte 
es  ihn,  dem  immer  stärker  werdenden  Gefühl  in  sei- 
nem Herzen  Ausdruck  zu  verleihen.  „Ich  erklärte,  ich 
sei  zwar  nicht  Mitglied  der  Kirche,  fühle  mich  aber 
dort  sehr  wohl.  Ich  sagte  der  Gemeinde,  daß  ich  dank- 
bar für  die  freundliche  Aufnahme  sei  und  daß  ich  das 
Gefühl  hätte,  hier  könne  die  Wahrheit  sein." 

In  der  darauffolgenden  Woche  arbeitete  Daniel  Rod- 
riguez,  der  Gemeindemissionsleiter,  mit  ihm  die  erste 
Diskussion  durch.  Einen  Monat  nach  der  letzten  Dis- 
kussion wurde  Carlos  getauft.  Daniel  Rodriguez,  der 
einige  Monate  nach  Carlos'  Taufe  als  Bischof  der 
Gemeinde  Monolito  berufen  wurde,  erinnert  sich: 
„Einmal,  als  wir  uns  zu  einer  Diskussion  trafen,  fühlte 
sich  Carlos  nicht  wohl.  Ich  beschloß,  ihm  einen  Kran- 
kensegen zu  geben.  Als  ich  ihm  die  Hände  auflegte, 
sagte  mir  der  Geist  mit  aller  Deutlichkeit,  daß  dieser 
Mann  beim  großen  Kampf  im  Himmel  einer  der 
Großen  gewesen  ist.  Ich  habe  das  verspürt  und  auch 
gesagt." 

Bischof  Rodriguez  sagt,  daß  Carlos  auch  in  diesem 
Leben  ein  besonderer  Mensch  ist.  „Ich  habe  das 
immer  gewußt.  Deshalb  habe  ich  als  Siebziger  darum 
gebeten,  daß  er  mein  Assistent  würde."  Als  Carlos 
zum  Melchisedekischen  Priestertum  vorrückte,  wurde 
er  als  provisorischer  Missionsleiter  und  dann  als  Sieb- 
ziger berufen.  Zur  selben  Zeit  diente  er  als  Gemeinde- 
Führungssekretär.  Bischof  Rodriguez  erzählt:  „Carlos 
hat  seine  Treue  bewiesen,  indem  er  innerhalb  von  fast 
vier  Jahren  nur  zwei,  drei  Versammlungen  versäumte, 
und  auch  das  nur,  weil  er  krank  war."  Carlos  liest  und 
schreibt  Blindenschrift  und  erfüllt  alle  seine  Aufträge 
verläßlich.  „Es  ist  nie  vorgekommen,  daß  er  etwas 
nicht  protokolliert  oder  ordnungsgemäß  abgelegt  hat", 
berichtet  Bischof  Rodriguez. 

Ein  paar  Jahre  nachdem  Carlos  Mitglied  der  Kirche 
geworden  war,  schloß  er  seine  Ausbildung  an  einer 
höheren  Schule  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  ab.  Einige 
Mitglieder  halfen  ihm  dann,  sich  in  La  Plata  als 
Blindenbibliothekar  zu  spezialisieren.  Inzwischen  ist 
er  dabei,  seinen  alten  Traum  zu  verwirklichen:  Er 
studiert  Geschichte  und  möchte  an  der  Universität 


unterrichten.  Bruder  Roberto  Di  Flavia,  ein  ehemaliger 
Ratgeber  von  Bischof  Rodriguez,  lernt  normalerweise 
mit  ihm  zusammen.  Er  und  seine  Frau  treffen  sich  oft 
mit  Carlos  und  lesen  die  Skripten,  die  Carlos  sich  er- 
staunlich leicht  einprägt.  Mehrmals  im  Monat  nehmen 
sie  für  ihn  Unterrichtsstunden  auf  Kassetten  auf,  die 
er  zu  Hause  anhören  kann. 

Am  29.  März  1986  hat  Carlos  sein  Endowment  im 
Tempel  von  Buenos  Aires  empfangen.  Jeder,  der  ihn 
kennt,  weiß,  daß  seine  angeborene  Strebsamkeit  täg- 
lich noch  zunimmt. 

Seine  Entschlossenheit  kommt  von  seinem  starken 
Zeugnis,  das  er  bei  jeder  Gelegenheit  gibt.  Er  sagt: 
„Als  ich  zum  Amt  eines  Siebzigers  berufen  worden 
bin,  habe  ich  eine  große  Verantwortung  übertragen 
bekommen.  Ich  muß  ein  besonderer  Zeuge  für  Jesus 
Christus  sein  und  immer  von  ihm  Zeugnis  geben. 
Voraussetzung  dafür  ist,  daß  ich  dem  Erretter  nahe 
bin.  Ich  muß  ihn  gut  kennen  und  mich  bemühen,  nach 
seiner  Lehre  zu  leben.  Wenn  ich  mich  anstrenge, 
das  Rechte  zu  tun  und  die  Gebote  zu  halten,  dann 
weiß  ich,  ich  werde  gesegnet.  Das  steht  für  mich  fest, 
denn  Gott,  der  uns  liebt,  gibt  uns  die  Kraft  und  Fähig- 
keit, etwas  zu  leisten.  Wir  müssen  uns  nur  an- 
strengen." 

Sein  Einsatz  hat  Carlos  für  viele  zu  einem  Licht  wer- 
den lassen.  Es  ist  so,  wie  Bruder  Di  Flavia  sagt:  „Car- 
los ist  nicht  nur  ein  theoretisches  Beispiel,  wie  sie  ei- 
nem oft  bei  Ansprachen  und  in  Gesprächen  begegnen. 
Er  ist  ein  lebendes  Beispiel,  eine  Kraft,  die  uns  an- 
treibt, es  ihm  gleichzutun  und  im  Leben  zu  erreichen, 
was  wir  alle  erreichen  wollen:  die  Erhöhung  in  die 
Gegenwart  unseres  himmlischen  Vaters." 

Im  Pfahl  Mar  del  Plata  in  Argentinien  erwarten  alle, 
die  Carlos  d'Angelo  kennen  und  wissen,  mit  welchem 
Eifer  er  an  eine  Sache  herangeht,  daß  er  in  einigen  Jah- 
ren, wenn  er  sein  Studium  beendet  hat,  an  der  Uni- 
versität Geschichte  unterrichten  wird.  Bis  dahin  muß 
er  noch  gegen  eine  bestehende  Regelung  ankämpfen, 
die  es  Blinden  untersagt,  zu  unterrichten.  Aber  das 
wußte  er  schon,  als  er  mit  dem  Studium  begann,  und 
nahm  die  Herausforderung  an,  ja,  er  korrespondiert  in 
dieser  Sache  bereits  mit  dem  Staatspräsidenten.  □ 


ALLEINSTEHENDE 
UND  EHEPAARE 


IM  GLAUBEN  VEREINT 


Kathleen  Lübeck 

Bruder  Merrill  hatte  nie  ge- 
dacht, daß  es  ihm  einmal 
so  ergehen  würde.  Als 
Pfahlpräsident,  Missionspräsident 
und  Regionalrepräsentant  hatte  er 
öfter  erlebt,  wie  es  andere  getrof- 
fen hatte.  Für  ihn  selber  kam  der 
Schlag  völlig  überraschend. 

George  Merrill  war  nach  acht- 
unddreißig Jahren  Ehe  wieder  al- 
lein. Seine  Frau  war  gestorben. 

„Wer  nicht  selber  den  Ehepart- 
ner verloren  hat,  kann  sich  wohl 
nicht  vorstellen,  wie  das  ist",  sagt 
er.  „Wir  denken  nicht  gern  daran 
-  aber  wenn  wir  verheiratet  sind, 
ist  man  immer  nur  einen  Herz- 
schlag weit  vom  Alleinsein  ent- 
fernt. Wenn  man  sich  vorzustellen 
versucht,  wie  es  ist,  allein  zu  sein, 
versteht  man  vielleicht  besser,  wie 
es  einem  Alleinstehenden  geht." 
Bruder  Merrill  hat  seine  Frau  vor 
drei  Jahren  verloren  und  inzwi- 
schen wieder  geheiratet. 

Immer  mehr  Alleinstehende 

Bruder  Merrill  ist  keineswegs 
der  einzige,  der  dies  erlebt  hat.  Es 


VERHEIRATETE  UND 

ALLEINSTEHENDE  HEILIGE 

KÖNNEN  ZUSAMMENWIRKEN, 

DAMIT  SICH  ALLE  GEMEINSAM 

DER  SEGNUNGEN  EINES 

AKTIVEN  KIRCHENLEBENS 

ERFREUEN. 


gibt  immer  mehr  alleinstehende 
Menschen  in  der  Kirche,  beson- 
ders Frauen.  Rund  ein  Drittel 
aller  verheirateten  Mitglieder 
lassen  sich  vor  dem  sechzigsten 
Lebensjahr  scheiden  oder  verlie- 
ren den  Ehepartner  durch  Tod.  In 
einigen  Gegenden  ist  der  Prozent- 
satz der  Alleinstehenden  noch 
größer. 

„Früher  hat  man  gesagt,  jeder, 
der  in  der  Kirche  heiraten  will,  hat 
auch  die  Möglichkeit  dazu",  sagt 
Marie  Cornwall,  Assistentin  für 
Soziologie  an  der  Brigham- 
Young-Universität.  „Aber  immer 
mehr  Heilige  der  Letzten  Tage  ste- 
hen allein  im  Leben." 

Das  demographische  Bild  der 
Kirche  ist  ebenfalls  im  Wandel  be- 
griffen. Die  Anzahl  der  Geschie- 
denen steigt,  und  damit  auch  die 
Anzahl  der  Alleinerzieher.  Es  gibt 
weniger  alleinstehende  Männer 
als  Frauen.  Statistisch  gesehen  ist 
es  nun  für  eine  erhebliche  Anzahl 
von  aktiven  HLT-Frauen  unmög- 
lich, einen  Mann  zu  finden,  der 
Mitglied  ist,  besonders  in  Gebie- 
ten, wo  die  Mitglieder  der  Kirche 
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in  der  Minderheit  sind.  Ihnen 
bleiben  zwei  Möglichkeiten:  gar 
nicht  oder  außerhalb  der  Kirche 
zu  heiraten.  Auf  100  aktive  allein- 
stehende Frauen  über  dreißig  Jah- 
re kommen  nur  19  alleinstehende 
Männer,  die  in  der  Kirche  aktiv 
sind. 

Die  große  Menge  alleinstehen- 
der Menschen  in  der  Kirche  macht 
es  oft  schwierig,  sie  in  die  traditio- 
nellen Zweige  und  Gemeinden 
einzugliedern.  Es  ist  wichtig,  daß 
man  als  Teil  der  Gemeinde  akzep- 
tiert wird;  auch  braucht  jeder  die 
Möglichkeit,  für  andere  Mitglieder 
dazusein. 

Zugehörigkeitsgefühl 

Der  erste  Schritt,  der  notwendig 
ist,  damit  man  sich  als  alleinste- 
hendes Mitglied  zugehörig  fühlt, 
liegt  beim  Betreffenden  selbst. 
„Als  neues  Mitglied  meiner  Ge- 
meinde bin  ich  gleich  in  der  ersten 
Woche  nach  dem  Umzug  zum  Bi- 
schof gegangen.  Ich  habe  ihm  ge- 
sagt, ich  sei  bereit,  mitzuarbeiten 
und  am  Gemeindeleben  teilzu- 


VERHEIRATETE 


ALLEINSTEHENDE 


GEMEINSCHAFT 
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nehmen.  Es  dauerte  nicht  lange, 
da  wurde  ich  als  Ausschußmit- 
glied für  Besuchslehren  berufen 
und  lernte  dadurch  viele  Leute 
kennen.  Ich  habe  diese  Gemeinde 
wirklich  geliebt,  weil  ich  dazuge- 
hört habe.  Und  die  Mitglieder  ha- 
ben mir  gleich  das  Gefühl  gege- 
ben, ich  sei  willkommen.  Ich  wur- 
de wie  ein  vollwertiges  Mitglied 
behandelt." 

Elizabeth  Shaw  Smith,  die  vor 
kurzem  geheiratet  hatte  und  zu- 
vor Mitglied  einer  Gemeinde  für 
Alleinstehende  gewesen  war,  hat- 
te dieselbe  Erfahrung  gemacht. 
„Wenn  man  freundlich  ist,  sind 
auch  die  anderen  freundlich. 
Wenn  man  zur  Kirche  geht  und 
bereit  ist,  mitzuarbeiten,  eine 
Berufung  anzunehmen  und  mit 
Leuten  zu  reden  -  wenn  man  also 
nicht  nur  mit  sich  selbst  beschäf- 
tigt ist  -,  dann  wird  man  akzep- 
tiert und  die  Leute  öffnen  sich 
einem." 

Wie  kann  man  alleinstehenden 
Mitgliedern  das  Gefühl  geben, 
daß  sie  willkommen  sind?  Ein  all- 
gemeingültiges Rezept  gibt  es  da 
sicher  nicht,  da  jeder  andere  Be- 
dürfnisse hat,  genau  wie  die  Ver- 
heirateten auch.  Aber  die  folgen- 
den Anregungen  können  viel- 
leicht dazu  beitragen,  daß  der  ei- 
ne oder  andere  Alleinstehende 
das  Gefühl  bekommt,  geliebt,  ak- 
zeptiert und  geschätzt  zu  werden, 
ganz  gleich,  wo  er  lebt. 

1.  Alleinstehende  als  Freunde 
und  als  Gleichgestellte  behan- 
deln und  sie  für  voll  nehmen 

Freundschaft  kennt  keine 
Altersgrenzen,  keine  nationale 
Herkunft  und  keinen  Familien- 
stand. Wenn  die  Menschen  im 
Evangelium  zusammenarbeiten, 
ergeben  sich  hervorragende  Mög- 
lichkeiten, Freundschaften  und 
gemeinsame  Interessen  zu  ent- 
wickeln. 

Zuweilen  wird  dies  jedoch 
durch  eine  innere  Einstellung  er- 
schwert, die  einem  nicht  unbe- 
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dingt  bewußt  ist.  Zum  Beispiel 
findet  Ralph  Finlayson,  ein  allein- 
stehender Bruder:  „Alleinstehen- 
de Männer  werden  manchmal 
ganz  allgemein  als  nicht  recht- 
schaffen eingestuft.  Manche  Leute 
scheinen  zu  glauben,  daß  mit 
einem,  der  nicht  verheiratet  ist, 
etwas  nicht  stimmen  kann.  Für 
Alleinstehende  kann  das  schmerz- 
lich sein.  Fast  alle  Alleinstehen- 
den, auch  die  Männer,  würden 
dem  Alleinsein  eine  glückliche 
Ehe  vorziehen." 

„Ich  kenne  einen  Mann  mit  fünf 
Kindern,  der  aus  seiner  Berufung 
in  der  Gemeinde  entlassen  wur- 


de, als  er  sich  scheiden  ließ",  er- 
zählt Bruder  Merrill.  „Er  hatte  das 
Gefühl,  man  wolle  ihn  nicht 
mehr,  ja,  es  kam  ihm  vor,  als 
wolle  niemand  mehr  neben  ihm 
sitzen." 

2.  Alleinstehende  zu  Ämtern 
in  der  Kirche  berufen 

„Für  Alleinstehende,  die  qualifi- 
ziert und  würdig  sind,  ist  es  wich- 
tig, daß  sie  sinnvolle  Berufungen 
erhalten",  sagt  Bruder  Merrill. 
„Sie  brauchen  Gelegenheiten,  in 
sinnvoller  Weise  zu  dienen." 

„In  meinem  Pfahl  haben  wir  al- 
leinstehende Ratgeber  in  Bischof- 
schaften, mehrere  alleinstehende 
Hoheräte  und  alleinstehende 
Frauen  als  Leiterinnen  von  Hilfs- 
organisationen", berichtet 
Schwester  Smith.  „Unsere  ört- 
lichen Priestertumsführer  haben 
aus  Erfahrung  gelernt,  daß  Allein- 
stehende verläßlich  und  kompe- 
tent sind  und  ein  großes  Potential 
darstellen." 

3.  Alleinstehende  in 
Gemeinde-  und  Pfahlaktivitäten 
einbeziehen 

Manchmal  werden  Allein- 
stehende übersehen  und  nicht  zu 
Gemeinde-  oder  Kollegiumsver- 
anstaltungen, Tempelfahrten  und 
anderem  eingeladen.  Oder  wenn 
sie  eingeladen  werden,  ist  es  ih- 
nen unangenehm,  allein  hinzu- 
gehen. 

„Wenn  das  Ältestenkollegium 
oder  die  Hohepriestergruppe  eine 
Party  gibt,  soll  man  auch  an  die 
Alleinstehenden  der  jeweiligen 
Gruppe  denken  und  sie  einladen. 
Es  ist  wichtig",  so  meint  Bruder 
Merrill,  „daß  Sie  sie  einladen, 
gemeinsam  mit  Ihnen  und  Ihrer 
Frau  hinzukommen.  Manchmal 
zögert  jemand,  der  alleinstehend 
ist,  allein  zu  kommen,  oder  er 
meint,  die  Aktivität  sei  nur  für 
Ehepaare  gedacht." 

Bruder  Merrill  weist  darauf  hin, 
daß  Alleinstehende  andere 


Bedürfnisse  haben  als  Verheira- 
tete. „Wir  müssen  ihnen  Möglich- 
keiten bieten,  in  sinnvoller  Weise 
mit  anderen  Alleinstehenden  zu- 
sammenzukommen. Tagungen, 
Firesides  und  gesellige  Veranstal- 
tungen sind  schön  und  gut,  aber 
genau  wie  Ehepaare  brauchen 
auch  Alleinstehende  Gelegenheit, 
gemeinsam  zu  dienen." 

4.  Rücksicht  nehmen  auf  die 
Tatsache,  daß  viele  erwachsene 
Mitglieder  nicht  verheiratet  sind 

„Wir  sind  eine  familien- 
orientierte Kirche,  und  so  soll  es 
auch  sein",  meint  Bruder  Merrill, 
„aber  mit  dem,  was  wir  tun  und 
sagen,  stoßen  wir  Alleinstehende 
manchmal  unbewußt  vor  den 
Kopf." 

In  einer  Gemeinde  kam  es  bei- 
spielsweise vor,  daß  immer  nur 
Ehepaare  gebeten  wurden,  in  der 
Abendmahlsversammlung  das 
Anfangs-  und  Schlußgebet  zu 
sprechen.  In  einer  anderen  Ge- 
meinde wurden  getrennte  Trai- 
ningsabende für  „Erwachsene" 
und  für  „Alleinstehende"  Volley- 
ballspieler angekündigt.  Beim 
FHV-Unterricht  kommt  es  häufig 
vor,  daß  die  Lehrerin  vor  allem 
die  verheirateten  Frauen  an- 
spricht. 

Eine  Frau  -  sie  ist  noch  nicht 
ganz  vierzig  -  fürchtet  sich  vor 
Tempelinterviews,  weil  sie  vom 
jeweiligen  Mitglied  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft jedesmal  gefragt  wird: 
„Sie  sind  doch  eine  attraktive 
Frau  -  warum  sind  Sie  noch  nicht 
verheiratet?"  Dieser  Frage  folgen 
dann  weitere  über  ihr  wenig  er- 
eignisreiches gesellschaftliches 
Leben.  Für  sie  ist  das  schmerzlich 
-  sie  würde  gern  heiraten,  hat 
aber  noch  nie  vor  der  Wahl  ge- 
standen, ob  sie  jemanden  heiraten 
soll  oder  nicht. 

„So  wie  Ehepaare,  die  keine 
Kinder  bekommen  konnten, 
dankbar  für  das  Feingefühl  ande- 
rer sind,  die  nicht  ständig  fragen, 
warum  und  weshalb,  sind  auch 


alleinstehende  Mitglieder  dank- 
bar, wenn  man  genug  Feingefühl 
hat  und  nicht  ständig  fragt, 
warum  sie  nicht  verheiratet  sind", 
erläutert  Marie  Cornwall. 

5.  Die  besonderen  Bedürfnisse 
Alleinstehender  wahrnehmen 

„Alleinstehende  haben  womög- 
lich mehr  Aufmerksamkeit  nötig 
als  Verheiratete  im  Allgemeinen 
brauchen.  Viele  Unverheiratete 
wohnen  allein.  Es  kann  sein,  daß 
sie  jemanden  suchen,  mit  dem  sie 
etwas  unternehmen  können,  oder 
sie  brauchen  einfach  einen  Ge- 


sprächspartner", stellt  Bruder 
Merrill  fest. 

Viele,  die  allein  sind,  würden 
besonders  einfühlsame  Besuchs- 
lehrerinnen und  Heimlehrer  brau- 
chen. Eine  alleinstehende  Mutter 
braucht  vielleicht  Heimlehrer,  die 
ihrem  Sohn  im  Teenageralter  ein 
positives  Rollenbild  bieten  kön- 
nen und  ihn  zu  Sportveranstal- 
tungen oder  geselligen  Veranstal- 
tungen einladen.  Ein  alleinstehen- 
der Mann,  der  Kinder  zu  versor- 
gen hat,  braucht  vielleicht  Hilfe  in 
Bereichen,  die  er  allein  nicht  be- 
wältigt. Wenn  jemand  seine  Kin- 
der nicht  bei  sich  hat,  leidet  er 
womöglich  sehr  unter  Einsamkeit. 

Verheiratete  meinen  oft,  Allein- 
stehende hätten  weniger  zu  tun 
und  führten  ein  unkompliziertes 
Leben,  sagt  Schwester  Cornwall. 
Das  ist  aber  normalerweise  nicht 
der  Fall.  „Es  gibt  niemanden,  mit 
dem  sie  sich  die  Alltagsarbeiten 
teilen  können.  Wer  allein  lebt, 
muß  alles  selber  machen  -  abgese- 
hen davon,  daß  er  seinen  Lebens- 
unterhalt ebenfalls  verdienen 
muß.  Das  kann  schwierig  sein, 
besonders  für  Alleinerzieher." 

Eine  Gemeinde,  in  der  man  auf 
die  Bedürfnisse  der  Mitglieder 
eingeht,  kann  sowohl  für  Allein- 
stehende als  auch  für  Verheiratete 
eine  große  Hilfe  sein.  Der  Erfolg 
beginnt  beim  gegenseitigen  Inter- 
esse, bei  der  Zusammenarbeit,  bei 
der  Kommunikation  -  und  damit, 
daß  niemand  überempfindlich  ist. 
Die  Prinzipien  des  Evangeliums 
sind  für  Alleinstehende  und  für 
Verheiratete  dieselben  -  alle  sol- 
len miteinander  am  Aufbau  des 
Gottesreiches  mitarbeiten.  Die 
Liebe  zu  Gott  und  zum  Mitmen- 
schen ist  die  Grundlage  für  jegli- 
chen ewigen  Fortschritt.  D 


Kathleen  Lübeck  ist  alleinstehend  und  leitet 
die  Feature-Redaktion  der  Öffentlichkeits- 
abteilung der  Kirche.  Sie  ist  Mitglied  des 
JD-Ausschusses  der  Kirche  und  lebt  in  der 
18.  Granger-Gemeinde  im  Salt- 
Lake-Granger-Pfahl. 
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WIE  KONNTE  ES  GESCHEHEN, 
DASS  ZWEI  SO  GROSSE  GEISTER 
SICH  SO  VÖLLIG  GEGENSÄTZ- 
LICH ENTWICKELT  HABEN? 


ICH  HABE  EINE  FRAGE 

Die  Antworten  auf  Evangeliumsfragen  von  allgemeinem  Interesse  sollen 
der  Orientierung  dienen,  sind  aber  nicht  als  offiziell  verkündete  Lehre 
der  Kirche  zu  betrachten. 


frage:  Wie  ist  es  möglich,  daß  sowohl  Jesus  als 
auch  Luzifer  Geistkinder  Gottes  und  somit  Brüder 
sind,  wo  sie  doch,  was  ihre  Absichten  und  ihr 
Wesen  betrifft,  so  gegensätzlich  sind? 


Antwort: 

Jess  L.  Christensen  ist  Leiter  des  Religionsinstituts  der 

staatlichen  Universität  von  Utah  in  Logan. 


Für  jemanden,  der  zum  erstenmal  mit  der  Lehre 
konfrontiert  wird,  daß  Luzifer  und  Jesus  Christus,  un- 
ser Herr,  Brüder  sind,  mag  dies  überraschend  klingen, 
besonders,  wenn  man  mit  den  Offenbarungen  der 
Letzten  Tage  nicht  vertraut  ist.  Aber  sowohl  die  heili- 
gen Schriften  als  auch  die  Propheten  bestätigen,  daß 
Jesus  Christus  und  Luzifer  tatsächlich  Söhne  unseres 
himmlischen  Vaters  und,  geistig  gesehen,  Brüder  sind. 
Jesus  Christus  war  von  Anfang  an  beim  Vater.  Auch 
Luzifer  war  ein  „Engel  Gottes,  der  in  der  Gegenwart 
Gottes  Vollmacht  hatte",  „ein  Sohn  des  Morgens" 
(LuB  76:25-26;  siehe  auch  Jesaja  14:12).  Sowohl  Jesus 
als  auch  Luzifer  waren  starke  Führungspersönlichkei- 
ten mit  großem  Wissen  und  großem  Einfluß.  Aber  Je- 
sus war  der  Erstgeborene  des  Vaters  und  somit  Luzi- 
fers  älterer  Bruder  (siehe  LuB  93:21). 

Wie  konnte  es  geschehen,  daß  zwei  so  große  Geister 
sich  so  völlig  gegensätzlich  entwickelt  haben?  Die  Ant- 
wort liegt  im  Prinzip  der  Entscheidungsfreiheit,  das 
seit  aller  Ewigkeit  besteht  (siehe  LuB  93:30).  Über  Lu- 
zifer sagt  die  Schrift:  Weil  er  sich  auflehnte,  wurde  er 
„der  Satan,  ja,  nämlich  der  Teufel,  der  Vater  aller 
Lügen"  (Mose  4:4).  Es  ist  wichtig,  daß  einem  klar  ist: 
Er  wurde  nicht  böse  geschaffen,  sondern  ist  erst  auf- 
grund eigener  Entscheidung  zum  Satan  geworden. 

(Daß  Brüder  Entscheidungen  von  dramatischer  Ge- 
gensätzlichkeit treffen,  ist  ja  nicht  ungewöhnlich.  Das 
ist  immer  wieder  geschehen:  Kain  hatte  sich  entschie- 
den, dem  Satan  zu  dienen;  Abel  diente  dem  Herrn  - 


siehe  Mose  5:16-18.  Esau  „hielt  nichts  vom  Erst- 
geburtsrecht", während  Jakob  es  in  Ehren  hielt  -  siehe 
Genesis  25:29-34.  Die  Brüder  Josefs  trachteten  Josef 
nach  dem  Leben;  er  hingegen  bemühte  sich  um  ihre 
Rettung  -  siehe  Genesis  37:12-24;  45:3-11.) 

Es  ist  eine  Ironie,  daß  die  Entscheidungsfreiheit,  die 
es  Luzifer  ermöglichte,  sich  aufzulehnen,  gerade  die 
Gabe  war,  die  er  den  Menschen  nehmen  wollte.  Sein 
Plan  sah  vor,  alle  Menschen  mit  Zwang  in  die  Gegen- 
wart Gottes  zurückzubringen  (siehe  Mose  4:1,3).  Aber 
das  Prinzip  der  Entscheidungsfreiheit  ist  grundlegend 
wichtig,  damit  intelligente  Wesen  überhaupt  existieren 
und  sich  entwickeln  können:  gerade  indem  wir  kluge 
Entscheidungen  treffen,  gewinnen  wir  an  Licht  und 
Wahrheit.  Andererseits  lähmen  falsche  Entscheidun- 
gen -  wie  die  des  Satans  -  unsere  Entwicklung  und 
können  dazu  führen,  daß  wir  selbst  Segnungen  ver- 
wirken, die  wir  schon  besitzen  (siehe  LuB  93:30-36). 

Um  Fortschritt  machen  zu  können,  brauchen  wir 
also  die  Möglichkeit,  zwischen  Gut  und  Böse  zu  wäh- 
len. Es  ist  interessant,  daß  der  Satan  und  seine  Engel, 
die  Gegner  der  Entscheidungsfreiheit,  zu  den 
Gegnern  des  Guten  geworden  sind. 

Gott  Vater  gestattet  dem  Satan  und  seinen  Engeln 
zwar,  die  Menschen  in  Versuchung  zu  führen,  aber  er 
hat  auch  jedem  von  uns  die  Fähigkeit  verliehen,  der 
Versuchung  zu  widerstehen  (siehe  1  Korinther  10:13). 
Außerdem  verdanken  wir  ihm  eine  weitere  große 
Gabe  -  die  Sühne. 

Als  der  Herr  Feindschaft  zwischen  den  Kindern 
Evas  und  dem  Teufel  setzte,  wurde  dem  Satan  gesagt, 
er  würde  ihnen  die  Ferse  zerschlagen,  sie  jedoch  wür- 
den ihm  den  Kopf  zerschlagen  (siehe  Mose  4:21).  Mit 
anderen  Worten:  Der  Satan  würde  dem  Erretter  die 
Ferse  zerschlagen,  indem  er  die  Menschen  dazu 
bringen  würde,  ihn  zu  kreuzigen.  Aber  Christus  über- 
wand durch  seinen  Tod  und  seine  Auferstehung  für 
uns  alle  den  Tod,  und  durch  seine  Sühne  hat  er  uns 
einen  Ausweg  aus  den  ewigen  Folgen  unserer  Sünden 
geschaffen,  so  daß  wir  zum  Vater  im  Himmel  zurück- 
kehren können.  Der  Plan  des  Satans  ist  also  zerschla- 
gen worden,  und  er  wird  am  Ende  gerichtet,  gebun- 
den und  für  immer  in  die  Hölle  geworfen  werden 
(siehe  LuB  29:26-29;  Offenbarung  20:1-10). 

Wir  können  uns  den  Kummer  und  Schmerz  unseres 
himmlischen  Vaters  wohl  kaum  vorstellen,  als  er  zu- 
sah, wie  ein  Sohn,  den  er  liebte,  einen  Aufruhr  anzet- 
telte und  seine  Chance,  erhöht  zu  werden,  verwirkte. 
Aber  wir  können  uns  die  Liebe  und  die  Freude  des  Va- 
ters vorstellen,  als  er  den  geliebten  Sohn  empfing,  der 
die  Kämpfe  des  Lebens  tapfer  und  vollkommen  be- 
standen und  durch  sein  Leiden  und  seinen  Tod  die 
große  Sühne  zustande  gebracht  hatte.  D 


EINSICHTEN 


jIN  unbedeutender 
gedanke  kann 
gewaltige  folgen 
nach  sich  ziehen 

„Ich  kam  einmal  an  ein  großes 
Weidegatter,  öffnete  den  Riegel 
und  schob  das  Gatter  auf.  Am 
einen  Ende  bewegte  es  sich  ganz 
langsam,  beinah  unmerklich. 
Aber  das  andere  Ende  des  Tores 
beschrieb  einen  großen  Bogen  von 
gut  zwei  Metern  Radius.  Wenn 
man  nur  auf  die  Angeln  blickte, 
hatte  man  keine  Vorstellung 
davon,  wie  die  geringe  Bewegung 
ihre  Wirkung  vervielfachte. 
So  verhält  es  sich  auch  mit  den 
Entscheidungen,  die  wir  im  Leben 
treffen.  Ein  unbedeutender  Ge- 
danke, ein  unbedeutendes  Wort, 
eine  unbedeutende  Handlung 
kann  gewaltige  Folgen  nach  sich 
ziehen."  (Gordon  B.  Hinckley, 
Ensign,  September  1985.) 


Ohne  den  heiligen 
geist  wären  wir 
geistige  totgeburten 


„Ohne  die  Sühne  Jesu  Christi 
wäre  die  Taufe  eine  leere  Form. 
Die  Taufe  allein  kann  nicht  erret- 
ten -  Werke  allein  können  nicht 
erretten.  Die  Taufe  muß  von  der 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  beglei- 
tet sein,  die  uns  zu  geistigem  Le- 
ben erweckt,  so  wie  Gott  Adam 
den  Lebensodem  eingehaucht 
hat,  als  er  ihn  schuf.  Ohne  den 
Heiligen  Geist  wären  wir  geistige 
Totgeburten  und  außerstande,  in 
die  Gegenwart  des  ewigen  Vaters 
einzutreten."  (Theodore  M.  Bur- 
ton, Rede  anläßlich  einer  religiö- 
sen Versammlung  von  Studenten 
an  der  Brigham-Young-Univer- 
sität.) 


Mi 


LIT  EURER  MISSION 
SENDET  ER  EUCH  AUS,  UM 
IN  SEINEM  NAMEN  ZU 
HANDELN 

„Ich  bin  überzeugt  davon,  daß 
der  Herr  keinen  besseren  Platz 
hat,  um  euch,  die  jungen  Männer 
der  Kirche,  kennenzulernen,  als 
das  Missionsfeld,  wenn  ihr  ihm 
dort  dient.  Mit  eurer  Mission  sen- 
det er  euch  aus,  um  in  seinem  Na- 
men zu  handeln.  Er  läßt  euch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  erle- 
ben. Er  gibt  euch  Vollmacht,  Men- 
schen zu  belehren  und  zu  bekeh- 
ren und  dann  in  seinem  Namen 
die  errettenden  heiligen  Handlun- 
gen zu  vollziehen.  Dabei  lernt  er 
euch  kennen.  Er  wird  sehen,  daß 


er  auf  euch  vertrauen,  sich  auf 
euch  verlassen  kann.  Er  hilft  euch 
zu  lernen,  was  ihr  braucht,  damit 
ihr  für  das  große  Werk  geeignet 
seid,  das  ihr  erfüllen  müßt,  wenn 
ihr  euren  Teil  tut  und  allen  Men- 
schen in  der  Welt  die  Botschaft 
der  Wiederherstellung  bringt." 
(Eider  M.  Russell  Ballard, 
Generalkonferenz,  April  1985.) 


ENNWIR 
GEBETERFÜLLT  DAS  BUCH 
MORMON  LESEN,  WIRD  DIE 
REINE  CHRISTUSLIEBE  IN 
UNSERER  FAMILIE  IN 
REICHEM  MASS 
VORHANDEN  SEIN 

„Ich  bin  sicher:  Wenn  die  Eltern 
in  den  Familien  gebeterfüllt  und 
regelmäßig  das  Buch  Mormon  le- 
sen, sowohl  allein  als  auch  ge- 
meinsam mit  den  Kindern,  dann 
wird  der  Geist  dieses  Buches  un- 
ser Zuhause  und  alle,  die  dort 
wohnen,  durchdringen.  Die  Ehr- 
furcht wird  zunehmen,  und  man 
wird  einander  mehr  achten  und 
mehr  Rücksicht  aufeinander  neh- 
men. Die  Neigung  zum  Streit 
wird  abnehmen.  Die  Eltern  wer- 
den ihre  Kinder  mit  mehr  Liebe 
und  Weisheit  beraten.  Die  Kinder 
werden  viel  eher  darauf  hören 
und  sich  dem  Rat  ihrer  Eltern  fü- 
gen. Rechtschaffenheit  wird  zu- 
nehmen. Glaube,  Hoffnung  und 
Nächstenliebe,  die  reine  Christus- 
liebe, werden  in  unseren  Fami- 
lien, in  unserem  Leben  in  reichem 
Maß  vorhanden  sein  und  Frieden 
und  Freude  mit  sich  bringen." 
(Marion  G.  Romney,  Generalkon- 
ferenz, Aprü  1980.)  D 


•  • 


ENTSCHEIDUNG  FÜR  DAS 

GLÜCKLICHSEIN 


Mildred  Barthel 


Vom  Standpunkt  der  Ewigkeit  aus  gesehen,  ist  vieles, 
was  uns  ärgert  -  an  anderen  und  an  uns  selbst  -,  nur 
eine  Nichtigkeit. 

Vor  Jahren  schaute  eine  junge  Mutter  gedankenver- 
loren aus  dem  einzigen  Fenster  ihrer  Lehmhütte.  Step- 
penhexen, die  kugelig  zusammengerollten,  vom  Erd- 
boden losgerissenen,  farnähnlichen  Wanderpflanzen 
der  Prärie,  rollten  und  torkelten,  vom  Wind  getrieben, 
dahin.  Ihre  Kinder,  das  wußte  sie,  würden  vom  Weih- 
nachtsfest enttäuscht  sein,  wenn  es  ihr  nicht  irgendwie 
gelang,  ihnen  frohe  Erinnerungen  zu  bereiten. 

Als  sie  später  den  Kindern  die  vertraute  Weihnachts- 
geschichte aus  dem  Lukasevangelium  vorlas,  kam  ihr 
plötzlich  ein  Einfall.  Sie  brachte  erst  die  Kinder  zu 
Bett,  dann  machte  sie  sich  mit  Eifer  an  die  Arbeit. 
Sie  sammelte  ein  paar  Steppenhexen  und  machte 
daraus  eine  Art  Baum.  Dann  schnitt  sie  aus  den 
Umschlagblättern  von  Kaufhauskatalogen  bunte 
Ornamente  aus  und  hängte  sie  mit  Garn  an  das 
Bäumchen,  drehte  ein  Stück  Spitzenband  zu  einer 
Rosette  zusammen  und  steckte  diese  obenauf.  Schließ- 
lich füllte  sie  ein  paar  kleine  Teller,  einen  für  jedes 
Kind,  mit  Rosinen  und  legte  zu  jedem  ein  kleines  Brief- 
chen, worin  sie  dem  Kind  sagte,  wie  sehr  sie  es  liebe. 

Diese  Mutter  vergeudete  keine  Energie  damit,  sich 
nach  Dingen  zu  sehnen,  die  ohnehin  unerreichbar 
waren.  Sie  schuf  schöne  Erinnerungen  aus  dem,  was  sie 
in  ihrer  schlichten  Umgebung  fand.  Das  Prinzip,  von 
dem  sich  diese  junge  Mutter  vor  langer  Zeit  leiten  ließ, 
besitzt  auch  heute  noch  seine  Gültigkeit.  Wir  müssen 
Entscheidungen  von  ewiger  Tragweite  treffen  und 
haben  dazu  im  Erdenleben  nur  begrenzt  Zeit. 
Ich  habe  mein  Bestes  getan  „Denn  es  muß  notwendi- 
gerweise so  sein,  daß  es  in  allem  einen  Gegensatz  gibt. 
. .  .  Der  Mensch  könnte  sein  Handeln  nicht  selbst  be- 
stimmen, wenn  er  nicht  von  dem  einen  oder  dem  ande- 
ren angezogen  würde."  (2  Nephi  2:11,16.) 

In  diesen  Zeiten  der  Prüfung,  in  denen  wir  uns  fragen, 
wie  wir  tagtäglich  ehrenhaft  und  mit  Humor  über  die 
Runden  kommen  sollen,  denken  wir  viel  ans  Glücklich- 


sein. Das  Rechte  besteht  oft  darin,  daß  man  einfach  tut, 
was  im  Augenblick  zu  tun  ist.  Wenn  man  später  daran 
zurückdenkt,  kann  man  sagen:  „Ich  hab  mein  Bestes  ge- 
tan", und  die  Zeit  macht  aus  der  Prüfung  eine  Erinne- 
rung, die  einem  Ehre  macht. 

Wir  können  uns  unsere  Prüfungen  nicht  aussuchen. 
Sehr  wohl  aber  können  wir  uns  die  Einstellung  aussu- 
chen, die  wir  dazu  haben.  Ich  habe  angefangen,  das  zu 
begreifen,  als  ich  im  Alter  von  zehn  Jahren  jeden  Abend 
Kartoffeln  für  das  Abendessen  schälen  mußte.  Da  ich 
mich  ständig  darüber  beklagte,  meinte  meine  Großmut- 
ter, ich  solle  lieber  lernen,  an  meiner  Arbeit  Spaß  zu  fin- 
den, denn  tun  müsse  ich  sie  so  oder  so.  Ein  andermal 
legte  mir  eine  Tante,  die  zu  Besuch  war,  die  Hand  auf  die 
Schulter  und  sagte  lächelnd:  „Auch  das  geht  einmal  vor- 
bei." Diese  Weisheit  hat  mir  geholfen,  unangenehme, 
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mühselige  Arbeiten  jahrelang  durchzuhalten. 
Platz  lassen  zum  Wachsen  Wenn  wir  mit  den  Anforde- 
rungen des  Lebens  zu  kämpfen  haben,  üben  wir  allzu  oft 
negative  Kritik  an  uns  selbst.  Negatives  führt  wiederum 
zu  Negativem,  bis  man  sich  selber  nur  noch  für  einen  un- 
fähigen, unbegabten  Jammerlappen  hält.  Man  muß  sich 
darüber  im  klaren  sein,  daß  man  im  Leben  immer 
Schwierigkeiten  haben  wird.  Man  muß  mit  sich  selber 
Geduld  haben,  während  man  wächst  und  lernt  und  sich 
anstrengt,  mit  den  Anforderungen,  die  das  Leben  an 
uns  richtet,  fertig  zu  werden. 

Es  mag  durchaus  sein,  daß  Armut  oder  Krankheit  un- 
ser Los  ist.  Aber  wenn  man  nur  über  seine  Probleme 
nachgrübelt,  behindert  man  sein  eigenes  Wachstum 
und  stolpert  garantiert  öfter  als  nötig.  Wenn  wir  ständig 
nur  daran  denken,  wie  schön  das  Leben  doch  sein  könn- 
te, fehlt  uns  die  Zeit  und  die  Energie,  hier  und  jetzt  das 
Nötige  zu  tun. 

Augen  auf  für  das  Positive  Meine  Tochter  machte  eine 
Phase  durch,  in  der  sie  das  Gefühl  hatte,  daß  ihr  zum 
Glücklichsein  immer  ein  letzter  Schritt  fehlte.  Sie  hatte 
ihre  Schulausbildung  früh  abgeschlossen,  weil  sie  ge- 
meint hatte,  am  College  würde  sie  glücklicher  sein.  Aber 
das  College  hielt  nicht,  was  sie  sich  davon  versprochen 
hatte.  Sie  meinte,  sie  würde  bestimmt  glücklich  sein, 
wenn  sie  auf  Mission  ginge.  Wie  staunte  sie  aber,  als  sie 
feststellen  mußte,  daß  sie  außerstande  war,  mit  den 
komplexen  Problemen  einer  Mission  fertig  zu  werden. 

Dann,  immer  noch  auf  Mission,  schrieb  sie  eines 
Abends  in  ihrem  Tagebuch  den  Entschluß  nieder,  an 
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eien  Sie  für  Humor  offen,  der  auch  die 
finsterste  Nacht  erhellt. 


allem,  was  sie  erleben  würde,  etwas  Positives  zu  finden 
und  einen  Sinn  für  Humor  in  Alltagssituationen  zu  ent- 
wickeln. Zu  ihrer  großen  Freude  stellte  sie  fest,  daß 
Glücklichsein  etwas  ist,  wozu  man  sich  entschließt,  und 
keine  automatische  Reaktion.  Heute,  zwölf  Jahre  später, 
wendet  sie  dieses  Prinzip  als  Mutter  von  fünf  Kindern 
immer  noch  an. 

Was  vorbei  ist,  ist  vorbei  Während  der  irdischen  Prü- 
fungszeit lebt  freilich  niemand  von  uns  unter  Idealbe- 
dingungen. Aber  was  einmal  geschehen  ist,  ist  gesche- 
hen, und  wir  müssen  jeden  neuen  Tag  als  Chance  sehen, 
etwas  zu  leisten. 

Ich  bin  in  einer  Familie  ohne  Mutter  aufgewachsen, 
wo  verbale,  körperliche  und  sexuelle  Mißhandlungen 
vorkamen.  Die  christliche  Lehre  wurde  zwar  gelehrt, 
aber  wir  wurden  selten  gütig  behandelt.  Als  ich  dann 
heiratete,  blieb  ich  zunächst  fünf  Jahre  kinderlos.  Dann 
bekamen  wir  ein  Kind  und  adoptierten  sechs  weitere, 
um  die  Familie  zu  haben,  die  wir  uns  gewünscht  hatten. 
Kurz  nachdem  die  Kinder  flügge  geworden  waren,  er- 
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krankte  mein  Mann  und  starb,  gerade  zu  der  Zeit,  da  wir 
gemeinsam  auf  Mission  gehen  und  unsere  alten  Tage 
miteinander  genießen  wollten. 

Wenn  ich  mich  nun  ständig  auf  die  Enttäuschungen 
der  Vergangenheit  konzentrieren  würde,  hätte  ich  in  der 
Tat  ein  trauriges  Leben.  Statt  dessen  habe  ich  mich  vor 
langer  Zeit  entschlossen,  dem  Herrn  in  jeder  Situation 
zu  dienen.  Wenn  ich  unter  Belastungen  stehe,  überlege 
ich,  wie  mir  meine  Gedanken  helfen  können,  dem  Ideal 
eines  celestialen  Charakters  näherzukommen.  Indem 
ich  das  tue  und  bete,  werde  ich  mit  den  negativen  Seiten 
des  Lebens  fertig. 

„Erfüllt  vom  Glanz  der  Hoffnung,,  Aus  der  Aussage 
von  2  Nephi  31:20  schöpfe  ich  die  Hoffnung,  die  ich  für 
meine  täglichen  Anstrengungen  brauche:  „Darum 
müßt  ihr  mit  Beständigkeit  in  Christus  vorwärtsstreben, 
erfüllt  vom  Glanz  der  Hoffnung  und  indem  ihr  Liebe 
habt  zu  Gott  und  zu  allen  Menschen.  Wenn  ihr  darum 
vorwärtsstrebt  und  euch  am  Wort  von  Christus  weidet 
und  bis  ans  Ende  ausharrt  -  siehe,  so  spricht  der  Vater: 
Ihr  werdet  ewiges  Leben  haben." 

Das  Vorhaben,  zu  fasten  und  auszuharren,  lohnt  die 
beständige  Mühe,  auch  wenn  man  sich  schwach  fühlt. 
Mit  Humor  und  Ehrgefühl  läßt  sich  jedes  Hindernis  er- 
folgreich überwinden.  Vom  Standpunkt  der  Ewigkeit 
aus  gesehen,  ist  vieles,  was  uns  an  anderen  und  an  uns 
selbst  ärgert,  nur  eine  Nichtigkeit. 

Weil  ich  das  Leben  so  ernst  nehme,  habe  ich  Jahre  ge- 
braucht, bis  ich  endlich  einsah,  daß  ein  gesunder  Sinn 
für  Humor  meine  Vision  von  der  eigenen  geistigen  Iden- 
tität als  ein  Kind  Gottes,  das  sich  bemüht,  sein  celestiales 
Potential  zu  erreichen,  erst  ins  rechte  Licht  rückt. 

Die  erste  Campingfahrt  unserer  Familie  in  die  Berge 
war  frostig  und  trotzdem  lustig.  Als  nachts  die  Kälte  in 
unser  Zelt  kroch,  zogen  wir  uns  alles  über,  was  wir  an 
Pullovern  und  Jacken  mithatten,  kletterten  so  in  die 
Schlafsäcke  und  kuschelten  uns  dicht  aneinander.  Eine 
Weile  hörten  wir  noch,  wie  draußen  die  anderen  Fami- 
lien ihre  Zelte  für  die  kalte  Nacht  einrichteten,  dann 
wurde  es  still  auf  dem  Campingplatz.  Plötzlich  tönte  aus 
dem  Schweigen  unserer  kleinen  Gruppe  ganz  laut  die 
Stimme  unseres  Vierjährigen:  „Mammi,  Mammi,  ich 
kann  mich  nicht  mal  umdrehen!"  Da  hörten  wir,  wie  in 
den  umliegenden  Zelten  alles  zu  kichern  begann,  und 
plötzlich  froren  wir  nicht  mehr  so,  erwärmt  von  der  Ko- 
mik, die  in  der  unschuldigen,  ach  so  wahren  Äußerung 
enthalten  war. 

Wenn  einem  Prüfungen  die  Lebenslust  dämpfen, 
sucht  man  am  besten  die  wärmende  Nähe  von  Freunden 
und  Angehörigen  und  öffnet  sich  der  Komik,  die  auch 
die  finsterste  Nacht  erhellt.  Wenn  Steppenhexen  durch 
die  Winternacht  jagen,  schafft  man  am  besten  glückliche 
Erinnerungen.  Wählen  wir  Freude  statt  Kummer,  lassen 
wir  uns  zum  Glücklichsein  verlocken!  D 


Mildred  Barthel  ist  Schriftstellerin,  Chorleiterin  und  FHV-Lehrerin  im 
Zweig  Mount  Vernon  im  Pfahl  Cedar  Rapids  Iowa. 
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IR  KÖNNEN  UNS  UNSERE  PRÜFUNGEN  NICHT  AUSSUCHEN. 


SEHR  WOHL  ABER  KÖNNEN  WIR  UNS  DIE  EINSTELLUNG 


AUSSUCHEN,  DIE  WIR  DAZU  HABEN. 


FÜR  JUNGE  LEUTE 
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Wayne  Lynn 

Manchmal  hat  es  den  Anschein,  als  blühe  ein 
Missionsgebiet  erst  auf,  wenn  bestimmte 
Missionare  dort  arbeiten  -  und  das  ist  der 
Fall,  wo  immer  die  Betreffenden  auch  hinkommen.  Die 
Mitglieder  arbeiten  plötzlich  mit,  jedermann  scheint 
vom  Geist  erfaßt  zu  werden,  und  es  dauert  nicht 
lange,  bis  die  Taufen  kommen. 

Was  haben  solche  Missionare  nur  an  sich?  Was  tun 
sie,  daß  ihre  Arbeit  sich  so  glücklich  auswirkt?  Ich  bin, 
glaube  ich,  der  Entdeckung  dieses  Phänomens  sehr 
nahe  gekommen,  als  ich  den  folgenden  Brief  erhielt. 
Ich  diente  damals  als  Missionspräsident  in  Holbrook, 
Arizona. 

„Lieber  Bruder  Lynn, 

seit  langem  habe  ich  schon  vor,  Ihnen  zu  schreiben 
und  Sie  wissen  zu  lassen,  wie  gesegnet  die  Mitglieder 
in  Durango  sind,  weil  Schwester  Brown  und  Schwester 
Poss  hier  arbeiten.  Sie  tun  ihre  Arbeit  mit  solcher  Hin- 
gabe und  geben  so  ein  gutes  Beispiel,  daß  sich  die  Ein- 
stellung der  Mitglieder  zur  Missionsarbeit  mehr  verän- 
dert als  durch  alle  Predigten,  die  man  ihnen  halten 
mag.  Die  beiden  haben  so  viele  Termine,  daß  sie  nicht 
einmal  Zeit  finden,  zum  Essen  zu  kommen. 
In  den  fünf  Jahren,  seit  wir  hier  leben,  war  Duran- 
go, was  die  Missionsarbeit  betrifft,  völlig  tot.  Die 
Missionare  sind  zu  uns  gekommen  und  haben 
uns  vorgejammert,  wie  schwierig  die  Arbeit  in 
dieser  Gegend  ist.  Aber  was  immer  diese  Schwe- 
stern an  sich  haben  -  es  hat  das  Blatt  gewendet. 
Sie  sagen,  es  liege  an  den  Mitgliedern,  aber  es  liegt 
in  Wirklichkeit  an  den  beiden.  Sie  haben  unser 
Herz  gewonnen  und  unser  Leben  verän- 


Manche  Missionare 
sind  erfolgreich, 
ganz  gleich,  wo  sie 
arbeiten.  Ihr 
Geheimnis  besteht 
darin,  daß  sie  ein 
gutes  Vorbild  sind 


dert  -  nicht,  indem  sie  uns  besuchen  kommen,  sondern 
indem  sie  wie  besessen  arbeiten.  Wir  haben  die  beiden 
wirklich  liebgewonnen. 

Gestern  hatten  sie  ihren  freien  Tag,  und  sie  haben 
meine  Waschmaschine  und  meinen  Trockner  benutzt. 
Während  sie  bei  uns  waren,  haben  sie  für  das  Abend- 
essen, zu  dem  mein  Mann  und  ich  einen  Freund  einge- 
laden hatten,  einen  Kuchen  gebacken.  Unser  Freund 
gehört  nicht  der  Kirche  an,  und  wir  haben  ihm  von  der 
Kirche  erzählt  und  ihm  ein  Buch  Mormon  gegeben.  Das 
war  das  erste  Mal  in  meinem  Leben,  daß  ich  den  Mut 
aufbrachte,  das  zu  tun.  (Die  Schwestern  haben  den 
Kuchen  gebacken,  weil  ich  im  Rollstuhl  sitze  und  es 
selbst  nicht  hätte  tun  können.)  Wenn  es  den  beiden 
also  gelungen  ist,  mich  zur  Missionsarbeit  zu  bewegen, 
dann  kann  man  von  einem  Wunder  sprechen. 

Ich  mußte  Ihnen  einfach  sagen,  wie  sehr  sich  die 
Schwestern  anstrengen,  die  Missionsregeln  zu  befol- 
gen und  alles  richtig  zu  machen.  Gestern  waren  sie 
zum  zweiten  oder  dritten  Mal  bei  uns,  nachdem  sie 
schon  einige  Monate  in  der  Gemeinde  sind  -  es  sind 
also  nicht  ihre  vielen  Besuche  bei  uns,  die  uns  diesen 
Eindruck  vermitteln.  Die  beiden  lieben  die  Kinder  des 
himmlischen  Vaters.  Diese  Liebe  spürt  man,  wenn  sie 
einen  am  Sonntag  in  der  Kirche  begrüßen.  Ich  weiß, 
daß  sie  das  Evangelium  mit  der  reinen  Christusliebe 
lehren.  Und  genau  darin  liegt  der  Unterschied.  Heut 
morgen  habe  ich  mir  gedacht:  Wenn  jeder  Missionar 
seine  Mission  so  erfüllen  würde  wie  diese  beiden, 
würde  die  Kirche  unglaublich  wachsen. 

Ich  bin  zweifellos  ein  besserer  Mensch,  seit  ich  diese 
beiden  jungen  Frauen  kenne  und  ihre  Hingabe  sehe. 
Sie  können  jedermann  in  unserer  Gemeinde  fragen  - 
alle  würden  mir  da  zustimmen.  Am  liebsten  würde  ich 
ja  ihren  Eltern  schreiben  und  sie  wissen  lassen,  was 
wir  empfinden.  Aber  die  Schwestern  geben  uns  ihre 
Adressen  nicht,  also  kann  ich  sie  nicht  in  den  Himmel 
loben.  Die  beiden  finden  nicht,  daß  sie  etwas  Besonde- 
res sind,  aber  sie  sind  es,  und  Sie  sollen  wissen,  daß  wir 
dieser  Meinung  sind. 

Mit  freundlichen  Grüßen 

Roberta  und  Gene  Shirley" 

Vielen  Anforderungen  des  Lebens  kann  man  gerecht 
werden,  und  viele  Menschen  kann  man  unaufdringlich 
überzeugen,  indem  man  einfach  ein  Vorbild  ist.  Oder, 
um  es  mit  den  Worten  eines  alten  Mannes  anders- 
herum zu  sagen:  „Wo  du  nicht  hingehst,  kannst  du 
auch  niemanden  hinführen."  Das  mag  wohl  so  sein  - 
aber  da,  wo  wir  hingehen,  können  wir  sehr  wohl  füh- 
ren und  dabei  uns  selbst  und  vielen  anderen  Menschen 
ewige  Segnungen  bringen. 

Es  war  der  größte  aller  Lehrer,  der  uns  durch 
sein  vollkommenes  Beispiel  den  Weg  gezeigt  und  die 
schlichten  Worte  gesagt  hat:  „Folget  mir  nach." 

(Matthäus  4: 1 9.)  D 
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Auf  meinem  Bü- 
cherbord steht 
ein  altes,  abge- 
griffenes Exemplar  des 
Buches  A  Marveious 
Work  and  a  Wonder 
(dt.  Übersetzung:  Ein 
wunderbares  Werk,  ja, 
ein  Wunder).  Heute  ver- 
wende ich  an  seiner  Stel- 
le eine  größere  Ausgabe 
mit  festem  Einband.  Das 
zerfledderte,  schwarze 
Taschenbuch  behalte  ich 
nur  aus  Nostalgie.  Je- 
mand, der  mir  sehr  viel 
bedeutet,  hat  es  mir  vor 
13  Jahren  gegeben,  und 
es  hat  mein  Leben  verän- 
dert. 

Uz  war  Mormonin, 
aber  das  hat  mich  nie  ge- 
stört. Ich  fühlte  mich  zu 
ihr  hingezogen  -  sie  hat- 
te ein  gutes,  glückliches 
Naturell  und  sprudelte 
über  vor  Lebensfreude. 
Manchmal  nahm  ich  sie 
wegen  ihrer  Religion  auf 
den  Arm,  und  ich  selber 
wurde  von  meinen 
Freunden  auf  den  Arm 
genommen,  weil  ich,  wie 
sie  sagten,  mit  einem  ach 
so  braven  Mormonen- 
mädchen ausging.  Aber 
das  war  es  mir  wert.  Ich 
mochte  Liz  gern,  ja,  ich 
verliebte  mich  sogar 


EIN  WUNDEI 
WERK 


Chris  Crowe 
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„ICH  KANN  ES  MIR  NICHT  LEISTEN,  DICH 
WIEDERZUSEHEN!,,  SIE  WEINTE,  ALS  SIE 
MIR  DAS  BUCH  IN  DIE  HAND  DRÜCKTE. 
DAMALS  WAR  MIR  GAR  NICHT  KLAR, 
WAS  FÜR  EIN  BESONDERES 
GESCHENK  DAS  BUCH  WAR. 


in  die  reizende  kleine  Mormonin. 

Als  unsere  Freundschaft  enger  wurde,  unterhielten 
wir  uns  über  Themen,  die  uns  innerlich  bewegten: 
über  Familie,  Freunde,  Religion.  Ich  war  katholisch. 
Oft,  wenn  wir  uns  verabredet  hatten,  debattierten  wir 
am  Ende  über  das  Wesen  Gottes,  das  Leben  nach  dem 
Tod  und  über  beinahe  jedes  erdenkliche  religiöse  The- 
ma. Ich  wollte  mich,  was  Religion  betraf,  nicht  festle- 
gen. Ich  war  zwar  kein  besonders  strenger  Katholik, 
aber  Mormone  zu  werden,  dazu  war  ich  auch  nicht 
bereit. 

Je  mehr  wir  zusammen  waren,  desto  mehr  redete  Liz 
über  Religion.  Fastjedesmal,  wenn  wir  allein  waren, 
brachte  sie  ihren  Glauben  ins  Gespräch.  Sie  erklärte  mir 
das  vorirdische  Leben,  wer  der  himmlische  Vater  ist 
und  daß  es  im  Himmel  drei  Abstufungen  gibt.  Meine 
Versuche,  ihr  Interesse  an  ihrer  Kirche  zu  dämpfen, 
fruchteten  nicht.  Falls  es  mir  jemals  gelang,  sie  vom 
Thema  abzubringen,  wenn  sie  über  irgendeine  religiö- 
se Lehre  redete,  fing  sie  eben  von  der  PV-Klasse  anr  die 
sie  unterrichtete,  oder  erzählte  von  ihrem  tollen  Sonn- 
tagsschullehrer. 

Liz  versuchte  in  einem  fort,  mich  in  ihre  Kirchentätig- 
keit einzubeziehen.  Ich  sträubte  mich,  lehnte  ab  und 
wollte  mit  ihrer  Kirche  nichts  zu  tun  haben. 

Einmal  schaffte  sie  es,  mich  zu  einer  Fireside  mitzu- 
nehmen. Der  Redner  war  Paul  H.  Dünn.  Ich  weiß  zwar 
nicht  mehr,  was  er  sagte,  aber  ich  erinnere  mich  gut 
daran,  wie  sie  auf  seine  Worte  reagierte.  Sie  hatte 
Tränen  in  den  Augen. 

„Liz",  fragte  ich,  „was  hast  du?  Hab'  ich  was  falsch 
gemacht?" 

„Nein,  nein."  Sie  wischte  sich  die  Tränen  ab  und  lä- 
chelte. „Es  ist  einfach  der  wunderbare  Geist,  den  ich 
gespürt  habe,  als  Eider  Dünn  redete."  Ihre  Antwort 
verwunderte  mich.  Es  war  mir  unverständlich,  daß 
jemandem  die  Tränen  kamen,  wenn  doch  alles  in 
Ordnung  war. 

Der  einzige  andere  Ort,  der  etwas  mit  ihrer  Kirche  zu 
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tun  hatte  und  wohin  ich  mich  mitnehmen  ließ,  war  der 
Arizona-Tempel.  Wenn  ich  sie  fragte,  wohin  wir  am 
Abend  ausgehen  sollten,  sagte  sie  immer:  „Fahren  wir 
doch  zum  Tempel.  Dort  bin  ich  so  gern." 

Ich  gab  nach,  und  wir  fuhren  ein  paarmal  hin.  Mei- 
stens spazierten  wir  einfach  durch  die  Gartenanlage 
und  bewunderten  wie  schön  alles  war,  aber  nach  un- 
serem dritten  Besuch  überredete  sie  mich,  ins  Besucher- 
zentrum zu  gehen. 

Wir  sahen  uns  mehrere  Filme  an  und  lernten  eine 
ganze  Reihe  netter  Leute  kennen.  Nach  den  Filmen 
und  ein  paar  einleitenden  Worten  machten  wir  eine 
Führung  durch  das  ganze  Gebäude  mit.  Am  Ende  gab 
unser  Führer  Zeugnis  von  allem,  was  wir  an  diesem 
Abend  gehört  hatten.  Uz  hatte  wieder  Tränen  in  den 
Augen. 

Nach  diesem  Erlebnis  war  der  Tempel  eins  ihrer  Lie- 
blingsthemen. „Chris,  ist  es  nicht  herrlich  dort?  Dort 
werde  ich  eines  Tages  heiraten,  das  hab'  ich  mir  fest 
vorgenommen." 

„Ich  glaub',  ich  hab'  nichts  dagegen,  auch  dort  zu 
heiraten",  meinte  ich.  „Im  Grunde  ist  das  ja  nichts 
anderes  als  eine  Kathedrale." 

„Doch,  der  Tempel  ist  anders.  Wenn  zwei  Leute  im 
Tempel  heiraten,  heiraten  sie  für  immer." 

„Das  ist  mir  nur  recht.  Ich  habe  immer  geglaubt,  daß 
wahre  Liebe  ewig  ist." 

Liz  wurde  ernst.  „Du  verstehst  mich  nicht.  In  den 
Tempel  dürfen  nur  aktive  Mitglieder  der  Kirche.  Du 
darfst  nicht  hinein."  Sie  erklärte  mir  noch  einmal,  daß 
sie  im  Tempel  heiraten  würde,  wenn  der  Tag  dafür  ge- 
kommen war.  Etwas  anderes  kam  für  sie  nicht  in 
Frage. 

„Aber  was  ist,  wenn  du  einen  Mann  wirklich  liebst, 
und  er  gehört  nicht  zu  deiner  Kirche?"  fragte  ich. 
„Wenn  man  jemanden  wirklich  liebt,  müßte  es  einem 
doch  egal  sein,  wo  man  heiratet.  Wichtig  ist  doch  nur, 
daß  man  zusammen  ist  und  sich  lieb  hat." 

„Wenn  zwei  Leute  einander  wirklich  lieben,  geben 
sie  sich  nur  mit  einer  Beziehung  zufrieden,  die  ewig  be- 
steht." Sie  hielt  inne  und  blickte  mir  in  die  Augen.  „Für 
mich  jedenfalls  muß  sie  ewig  sein." 

Die  Zeit  verging.  Liz  blieb  dabei,  daß  sie  niemals  au- 
ßerhalb des  Tempels  heiraten  würde.  Ich  hielt  ihr  ent- 
gegen, daß  die  Zeremonie  unwichtig  sei,  wenn  man 
sich  wirklich  liebe.  Liebe  sei  etwas  Ewiges,  ganz  gleich, 
wie  und  wo  man  heirate. 

Je  mehr  wir  darüber  redeten,  desto  mehr  sprach  sie 
vom  Tempel  und  wieviel  er  ihr  bedeutete.  Ich  wußte 
bald  nicht,  was  ich  sagen  sollte.  Es  war  offensichtlich, 
daß  wir  uns  immer  mehr  ineinander  verliebten;  trotz- 
dem hielt  Liz  daran  fest,  daß  sie  ihre  Ehe  im  Tempel 
schließen  würde.  Ich  hingegen  war  sicher:  Wenn  unse- 
re Liebe  sich  weiter  entfaltete,  würde  sie  schließlich 
nachgeben  und  mit  jeder  Art  von  Hochzeit  einver- 


standen sein.  Aber  da  täuschte  ich  mich. 

Eines  Nachmittags  traf  ich  mich  mit  Liz.  Sie  hatte  rot- 
geweinte Augen,  und  sie  sagte  mit  bewegter  Stimme: 
„Chris,  ich  bin  zu  dem  Schluß  gekommen,  daß  wir  uns 
nicht  mehr  treffen  können.  Wir  können  nicht  mehr 
miteinander  ausgehen  -  nie  mehr." 

Ihre  Worte  trafen  mich  wie  ein  Schlag.  „Was  soll  das 
heißen?  Hör  mal  -  mir  ist  es  gleich,  was  deine  Eltern 
sagen!" 

Sie  blickte  mich  an,  und  es  liefen  ihr  die  Tränen  übers 
Gesicht.  „Es  ist  nicht  wegen  meiner  Eltern.  Es  ist  mei- 
netwegen. Ich  kann  einfach  nicht  zulassen,  daß  ich 
mich  in  dich  verliebe." 

„Liz,  du  bist  bloß  ein  bißchen  durcheinander.  Komm, 
reden  wir  über  die  Sache,  wie  wir's  immer  getan  ha- 
ben. Du  wirst  sehen,  nach  einer  Weile  geht's  dir 
besser." 

Sie  wich  zurück.  „Nein,  ich  hab'  mich  fest  entschlos- 
sen", schluchzte  sie.  „Ich  kann  es  mir  nicht  leisten,  dich 
wiederzusehen!"  Sie  drückte  mir  ein  glänzend-schwar- 
zes Taschenbuch  in  die  Hand  und  rannte  davon. 

Warum  war  sie  so  hartnäckig,  wenn  es  um  das  Hei- 
raten im  Tempel  ging?  Warum  kam  sie  mir  nicht  entge- 
gen? Was  machte  sie  zu  einem  so  ungewöhnlichen 
Mädchen? 

Einige  Wochen  nachdem  wir  uns  getrennt  hatten, 
kramte  ich  das  schwarze  Taschenbuch  hervor.  Viel- 
leicht fand  ich  da  die  Antwort  auf  die  eine  oder  andere 
meiner  Fragen. 

Ich  schlug  das  Buch  auf  -  Ein  wunderbares  Werk,  ja, 
ein  Wunder,, -und  blätterte  die  Seiten  durch.  Mein 
Blick  blieb  an  einem  Abschnitt  über  die  Lebensgeschich- 
te Joseph  Smiths  hängen.  Ich  las  den  Abschnitt  auf- 
merksam durch.  Als  ich  von  seiner  Vision  las,  wußte 
ich,  daß  dies  der  Wahrheit  entsprach  -  und  wenn  das 
wahr  ist,  dann  ist  auch  die  Kirche  wahr,  die  er  gegrün- 
det hat. 

Ein  wenig  später  erklärte  ich  mich  damit  einverstan- 
den, mir  die  Missionarsdiskussionen  anzuhören,  und 
erlangte  bald  ein  Zeugnis  von  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums.  Nach  den  Diskussionen  wußte  ich,  daß 
ich  mich  der  Kirche  anschließen  sollte,  und  nachdem 
ich  viel  gefastet  und  gebetet  hatte  und  in  mich  gegan- 
gen war,  ließ  ich  mich  taufen.  Liz  war  dabei  -  und  sie 
hatte  Tränen  in  den  Augen. 

Etwas  mehr  als  ein  Jahr  nach  meiner  Taufe  besuch- 
ten Liz  und  ich  wieder  den  Tempel  -  diesmal,  um  für 
Zeit  und  alle  Ewigkeit  zu  heiraten.  Das  ist  nun  13  Jahre 
her.  Heute  und  jeden  Tag  bin  ich  dankbar,  wenn  ich  se- 
he, wie  unsere  Familie  wächst  und  gedeiht  -  dankbar 
für  das  Zeugnis  dieses  reizenden  Mormonenmädchens. 
Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  sie  den  Mut  aufbrachte  und 
keinen  Kompromiß  einging  in  einer  Sache,  die  ihr,  wie 
sie  wußte,  ewige  Freude  bringen  würde  und  letztlich 
auch  mir  brachte.  D 


.ENTSCHEIDET 
EUCH  HEUTE" 


Barbara  Jacob 


Ich  war,  wie  gewohnt,  al- 
lein zur  Schule  unterwegs 
und  dachte  an  meinen 
Vater,  der  im  Gefängnis  saß, 
und  an  meine  Mutter,  die 
nicht  wußte,  wovon  wir  nun 
leben  sollten.  Wie  schon  so 
oft  fragte  ich  mich:  „Warum 
nur?  Wieso  gerade  ich?" 

Später  am  selben  Tag  saß 
ich  im  Seminar- 
unterricht, und 
mein  Lehrer  las 
eine  der  Schrift- 
stellen vor,  die 
wir  in  diesem 
Jahr  lernen  soll- 
ten. Sie  war  aus 
dem  Buch  Jo- 
sua:  „Entschei- 
det euch  heute, 
wem  ihr  dienen 
wollt ...  Ich 
aber  und  mein 
Haus,  wir  wol- 
len dem  Herrn  dienen." 
(Josua  24: 1 5.)  Das  war,  als 
redete  jemand  zu  mir  persön- 
lich: „Entscheide  dich,  wem 
du  dienen  willst,  Barbara  -  es 
ist  höchste  Zeit." 

So  hatte  ich  diese  Stelle 
noch  nie  aufgefaßt.  Mein  Le- 
ben war  bis  dahin  recht  kom- 
pliziert gewesen.  Zur  Kirche 
ging  ich  ja  -  wenn  es  mir 
Spaß  machte.  Die  PV,  die 
Sonntagsschule  und  der  JD- 
Unterricht  waren  auch  in 
Ordnung,  aber  irgend  etwas 


fehlte  mir.  Was  mir  da  fehlte, 
war  mir  nun  plötzlich  in  ei- 
ner Seminarklasse  klargewor- 
den, an  einem  Tag  wie  jedem 
anderen:  mir  fehlte  eine  per- 
sönliche Verpflichtung  ge- 
genüber dem  Herrn.  Ich  frag- 
te mich,  was  gewesen  wäre, 
wenn  ich  geschlafen,  den 
Unterricht  geschwänzt  oder 
irgend  etwas 
anderes  getan 
hätte,  statt  an 
diesem  Tag 
meinem  Lehrer 
zuzuhören. 

Es  war  ein 
gutes  Gefühl,  zu 
wissen:  Da  ist 
jemand,  dem  ich 
am  Herzen  lie- 
ge. Mein  himm- 
lischer Vater 
und  Jesus  woll- 
ten, daß  ich 
mich  entschied,  wem  ich  die- 
nen würde,  so  daß  ich  mein 
Leben  richtig  anfangen  und 
glücklich  sein  konnte.  Eine 
große  Wärme  erfüllte  mich. 
Von  diesem  Tag  an  habe 
ich  mich  bemüht,  dem  Herrn 
in  Gedanken  und  mit  Taten 
zu  dienen.  Das  ist  nicht 
immer  leicht,  aber  ich  weiß 
ganz  sicher,  daß  ein  lieben- 
der himmlischer  Vater  und 
Jesus  Christus  mir  helfen, 
wenn  ich  nur  darum 
bitte.  D 
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Janene  Wolsey  ßaadsgaard 

Am  Morgen  nach  dem  Zeugnistag  in  der  neunten 
Klasse  würden  herrliche  Sommerferien  beginnen,  dach- 
te ich.  Ich  würde  früh  am  Morgen  mit  dem  Fahrrad 
zum  Fluß  hinunterfahren,  freute  mich  auf  lange  Ge- 
spräche mit  meinen  Freundinnen  und  auf  Nachmitta- 
ge, wo  ich  in  den  Ästen  des  Apfelbaums  mit  einem 
Buch  faulenzen  würde.  Statt  dessen  war  dieser  Morgen 
der  Beginn  eines  Alptraums. 

Als  ich  nach  dem  Aufstehen  in  den  Spiegel  schaute, 
sah  ich,  daß  ich  am  Hals  kleine,  durchsichtige  Bläschen 
hatte.  Was  das  zu  bedeuten  hatte,  wußte  ich  sofort. 
Seit  Monaten  grassierten  in  unserer  Schule  die  Wind- 
pocken. Ich  hatte  mich  schon  für  eine  der  wenigen  ge- 
halten, die  Glück  gehabt  hatten  und  verschont  geblie- 
ben waren.  Meine  Mutter  ließ  mich  nicht  mehr  aus  mei- 
nem Zimmer,  damit  ich  nicht  meine  jüngeren  Geschwi- 
ster ansteckte. 

Am  ersten  Tag  war  es  nicht  so  schlimm.  Mutter 
brachte  mir  zu  essen.  Meine  kleinen  Geschwister 
schrieben  Briefchen  und  schoben  sie  unter  der  Tür 
durch. 


AUS 


Vom  Bett  aus  konnte  ich  den  Pflaumenbaum  sehen, 
der  vor  dem  Fenster  stand.  Es  war  Anfang  Juni,  und 
Hunderte  von  kleinen,  grünen  Pflaumen  wurden  täg- 
lich ein  wenig  größer.  Wenn  ich  sie  so  ansah,  spürte 
ich  beinah  den  süßlich-herben  Geschmack  reifer  Pflau- 
men im  Mund. 

Der  zweite  Tag  war  schon  nicht  mehr  so  leicht  wie 
der  erste.  Im  ganzen  Gesicht  und  auf  der  Kopfhaut  wa- 
ren große  Bläschen  entstanden.  Während  der  näch- 
sten Tage  wanderte  dieser  Ausschlag  den  Körper  hin- 
ab, bis  ich  sie  selbst  an  den  Finger-  und  Zehenspitzen 
hatte.  Meine  Mutter  richtete  mir  Sodabäder  und  flößte 
mir  löffelweise  Medizin  ein.  Ein  Besuch  beim  Arzt  half 
auch  nicht  viel.  „Das  ist  der  schlimmste  Fall,  den  ich  je 
gesehen  habe",  sagte  der  Arzt. 

Einige  Tage  später  hatten  die  Schmerzen,  das  Jucken 
und  die  Angst  vor  bleibenden  Narben  im  Gesicht  den 
Höhepunkt  erreicht.  Die  Bläschen  im  Hals  machten  mir 
das  Essen  und  sogar  das  Trinken  zur  Qual.  Ich  meinte 
es  nicht  mehr  ertragen  zu  können  und  rief  heulend 
meine  Mutter.  „Ich  weiß  nicht,  was  ich  noch  tun  soll", 
sagte  sie. 

Da  fing  ich  an,  um  Hilfe  zu  beten. 
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HALTEN 


An  diesem  Abend  kam  draußen  ein  heftiger  Sturm 
auf.  Die  ganze  Nacht  hörte  ich  den  Wind  heulen,  wäh- 
rend ich  wach  im  Bett  lag  und  nicht  einschlafen  konn- 
te. Als  es  Morgen  wurde,  fühlte  ich  mich  noch  schlech- 
ter und  kam  mir  sehr  alleingelassen  vor.  Ich  hatte  das 
Gefühl,  meine  Gebete  seien  nicht  erhört  worden.  Ver- 
zweifelt, wie  ich  war,  ging  ich  langsam  zum  Fenster. 
Die  Bläschen  auf  den  Fußsohlen  taten  beim  Gehen 
weh.  Ich  zog  die  Gardinen  auf  und  schaute  hinaus. 
Durch  meine  Tränen  sah  ich,  daß  der  Sturm  die  meisten 
unreifen  Pflaumen  vom  Baum  geschüttelt  hatte.  Nur 
ein  paar  einsame  Pfläumchen  hingen  noch  fest  an  den 
Zweigen,  die  einzigen,  die  noch  wachsen  und  reifen 
und  die  Erntezeit  erleben  würden. 

Plötzlich  wurde  mir  klar,  daß  es  Zeiten  gibt,  wo  man 
nichts  anderes  tun  kann  als  sich  festklammern  und  aus- 
halten. Die  Fähigkeit,  auszuhalten  -  das  war  der  Unter- 
schied zwischen  den  abgefallenen  Früchten  und  de- 
nen, die  den  Sturm  überstanden  hatten. 

Ich  suchte  nach  neuen  Worten,  um  zu  beten.  Nun 
bat  ich  den  Vater  im  Himmel  nicht  mehr,  er  möge  den 
Schmerz  wegnehmen  und  mich  gesund  machen,  son- 
dern ich  flehte  um  Kraft,  auszuhalten.  Ich  hatte  er- 


kannt, daß  ich  Kraft  empfangen  konnte,  die  über  mei- 
ne eigene,  über  die  meiner  Eltern,  des  Arztes,  der  gan- 
zen Welt  hinausging.  Ich  mußte  nicht  allein  leiden.  Als 
ich  anfing,  auf  diese  neue  Weise  zu  beten,  vergingen 
zwar  meine  Schmerzen  nicht,  aber  ich  ertrug  sie 
leichter. 

Wochen  danach,  als  ich  fast  wieder  gesund  war, 
ging  ich  hinaus  zum  Pflaumenbaum.  Ein  leichter 
Abendwind  bewegte  die  Blätter  im  letzten  Sonnen- 
licht. Die  kleinen  Pflaumen,  die  der  Wind  vom  Baum 
geschüttelt  hatte,  waren  nun  gelb,  hart  und  ver- 
schrumpelt und  im  Gras  kaum  noch  zu  sehen.  Aber  die 
Früchte,  die  noch  am  Baum  hingen,  waren  gewachsen. 
Ihre  feste,  glänzendgrüne  Haut  begann  von  innen  her 
zu  leuchten,  mit  demselben  warmen  Licht  wie  die  un- 
tergehende Sonne. 

Wenn  heute  Stürme  mich  die  dunklen  Nächte  meines 
Lebens  schwer  ertragen  lassen,  denke  ich  zurück  an 
meinen  Schmerz  und  an  den  Baum,  an  die  Früchte  und 
an  die  Ernte.  Dann  fallen  mir  auch  die  Worte  des  Ge- 
bets ein,  das  ich  damals  allein  in  meinem  Zimmer  ge- 
sprochen habe:  „Lieber  Vater,  hilf  mir,  auszuhalten." 
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